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„Transnationales Kalifat“ als Ziel?
Anlässlich verstärkter 
Angriffe durch Islamisten auf Chris-
ten in Benin weist das katholische 
Hilfswerk Kirche in Not darauf hin, 
dass es Ziel der Angriffe sei, ein trans-
nationales Kalifat von der Sahelzone 
über den Nahen Osten bis hin zum 
Süden der Philippinen zu errichten. 
Betroffen sind in den jeweiligen Staa-
ten alle Bewohner, die die Weltsicht 
der Extremisten nicht teilen – Chris-
ten jedoch oft in besonders hohem 
Maße, da sie ihnen wegen ihrer Werte 
und Lebensweise als besonders ver-
hasst gelten. In den betroffenen 
Ländern wie Nigeria oder Mali sind 
Entführungen von Priestern und 
Ordensleuten mittlerweile an der 
Tagesordnung.

Höhere Steuern für Reiche gefordert
Die bisherigen Entlastungspa-
kete der Bundesregierung sind nach 
Ansicht des Frankfurter Sozialethikers 
Bernhard Emunds unausgewogen. 
Um arme Menschen besser zu errei-
chen und eine mittelfristig drohende 
finanzielle Schieflage des Staates zu 
vermeiden, müssten Wohlhabende und 
Spitzenverdiener zur Bewältigung der 
aktuellen Krisen stärker herangezogen 
werden. „Das ist eine Frage der sozialen 
Gerechtigkeit“, so Emunds. Dies sei ein 
pragmatischer Ansatz, „zumal sich fast 
alle Volkswirte darin einig sind, dass 
die bisherigen Entlastungen vertei-
lungspolitisch eine Schieflage haben“. 
Er kritisiert, dass die Regierungskoali-
tion „die beschlossenen zusätzlichen 
Maßnahmen alle auf Pump“ finanziere. 
„Doch angesichts der enormen Heraus-
forderungen, die mit dem Klimawan-
del und der Energiewende noch auf 
uns zukommen, werden sich höhere 
steuerliche Belastungen für die oberen 
20 oder 25 Prozent der Bevölkerung 
nicht vermeiden lassen.“ 

Chinesische Regierung will 
nächsten Dalai Lama bestimmen
Die Gesellschaft für bedrohte 
Völker warnt vor der Absicht der chine-
sischen Regierung, den Nachfolger des 
87-jährigen Dalai Lama in ihrem Inte-
resse zu bestimmen: „Die chinesische 
Regierung will durch das Einsetzen 
eines eigenen Dalai Lama die Region 
Tibet und den tibetischen Buddhismus 
noch stärker kontrollieren. Es ist Teil 
ihrer Strategie, alle Religionen im Land 
zu ‚sinisieren‘, also gleichzuschalten. 
Deutschland, Europa und alle Staaten, 
denen Religionsfreiheit etwas bedeu-
tet, müssen Xi Jinping unmissverständ-
lich klarmachen, dass sie eine Einmi-
schung des chinesischen Staates in die 
Nachfolge des 14. Dalai Lama nicht 
akzeptieren werden“, sagte Hanno 
Schedler, Referent für Genozid-Prä-
vention und Schutzverantwortung.

Regenbogenfahne spaltet Gemeinde
Mit Einverständnis des damali-
gen Pfarrers hängt am Fahnenmast vor 
der römisch-katholischen Gemeinde 
Gundelfingen bei Freiburg seit über 
eineinhalb Jahren eine Regenbogen-
fahne. Die Initiative ging von der 
Gemeindejugend, vor allem den Minis-
trant:innen, aus; der Pfarrgemeinderat 
stimmte zu. Die Jugendlichen sehen 
darin ein Zeichen der Toleranz und der 
Reformbedürftigkeit der Kirche. Doch 
ein Teil der Gemeinde, angeführt vom 
aus Protest zurückgetretenen Vorstand 
des Kirchenchors, Peter Bertram, for-
dert, dass sie durch die Kirchenfahne 
ersetzt wird. „Eine Fahne ist ein Aus-
hängeschild, und die gelb-weiße Kir-
chenfahne symbolisiert die Kirche und 
ihre Werte“, zitiert ihn die Badische 
Zeitung. 

Deutsche verzichten 
zunehmend auf Fleisch
Die Bürgerinnen und Bürger in 
Deutschland essen einer aktuellen 
Umfrage zufolge zunehmend weniger 
Fleisch. Fast jede und jeder Zweite (49 
Prozent) erklärte, in den vergangenen 
fünf Jahren den Fleischkonsum zumin-
dest verringert zu haben. Bei 41 Pro-
zent der Befragten habe es keine Verän-
derung gegeben. Und nur zwei Prozent 
gaben demnach an, mehr Fleisch als 
früher zu essen. Acht Prozent ernähren 
sich vegetarisch oder vegan, unter den 
18- bis 34-Jährigen sogar 17 Prozent.

Verschwendung von Lebensmitteln
Die Deutsche Bundesstiftung 
Umwelt warnt vor einer Ressour-
cenvergeudung durch Verschwen-
dung von Lebensmitteln. „Allein in 
Deutschland landen jedes Jahr rund 
elf Millionen Tonnen Lebensmittel 
im Müll“, sagte Generalsekretär Ale-
xander Bonde. Pro Kopf seien das 
annähernd 80 Kilogramm. Global 
seien die Dimensionen dramatisch: 
Nach Schätzungen der Vereinten 
Nationen gingen weltweit pro Kopf 
und Jahr zwischen 180 und 190 Kilo-
gramm Lebensmittel verloren. In 
Europa liegen die Lebensmittelver-
luste zwischen 95 und 115 Kilogramm 
pro Kopf und Jahr. Besorgniserregend 
sei die Lage in den sogenannten Ent-
wicklungsländern, weil dort bis zur 
Hälfte aller Lebensmittel bereits auf 
dem Weg vom Acker zum Teller ver-
derben, hieß es. Gründe dafür seien 
mangelhafte Lagerung, unzurei-
chende Transportwege oder fehlende 
Vermarktungsoptionen.

Antichristliche Gewalt in Jerusalem 
Seit dem Amtsantritt der 
neuen israelischen Regierung hat sich 
die Atmosphäre in Jerusalem nach 
Worten des Vikars des Patriarchats 
für die Migrantenseelsorge Nikodemus 
Schnabel spürbar verändert. „Man 
muss ernsthaft fragen, ob es nicht 
einen Zusammenhang gibt zwischen 
der spürbaren Zunahme antichrist-
licher Hassgewalt und einer gewissen 
Rhetorik, wie sie von bestimmten 
Regierungsmitgliedern zu hören ist“, 
sagte der Benediktiner. Im Januar 
hatte eine Gruppe radikaler Juden 
Christen und christliche Geschäfte in 
der Jerusalemer Altstadt angegriffen. 
Der protestantische Friedhof auf dem 
Zionsberg wurde geschändet, eine 
maronitische Kirche im Norden des 
Landes verwüstet, Hass-Graffiti wur-
den an die Mauern des armenischen 
Viertels geschmiert. Das Schweigen 
der israelischen Regierung zu den 
Vorgängen bezeichnete Schnabel als 
„dröhnend“.
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Vo n  H a r a ld  K lei n 

Erfahrung mit Fremden

Eigentlich ist so etwas in jeder meiner frü-
heren Kirchengemeinden einmal vorgekommen: 
dass jemand zu beerdigen war, den niemand kannte. 

Besonders gut erinnere ich mich noch an den ersten Fall, 
den ich erlebte: An einem frostigen Morgen war da ein 
Mann leblos auf einer Parkbank gefunden worden, ganz 
in der Nähe unserer Kirche. Das Einwohnermeldeamt 
fragte bei mir an, ob wir nicht die Bestattung überneh-
men wollten. Es handle sich um einen Wohnungslosen, der 
wohl jahrelang umhergezogen sei, ohne Anverwandte und 
Freunde, auch ohne ersichtliche Konfessionszugehörig-
keit. Ich meinte aufgrund der schemenhaften Beschreibung 
mich zu erinnern, dass er schonmal an der Tür des Pfarr-
hauses geläutet hatte. 

Was tun? Zu erwarten war, dass das wieder eine Beer-
digung ganz ohne Teilnehmer geben würde, abgesehen 
von mir und vielleicht einem Messdiener. Ich habe mir 
ein Herz genommen und am Sonntag von der Kanzel aus 
die Gemeinde zu der Beerdigung eingeladen. Der örtliche 
Bestattungsunternehmer war Gemeindemitglied, und da 
bei dem Verstorbenen etwas eingenähtes Geld gefunden 
worden war, schien das Finanzielle kein großes Problem. 

Am darauffolgenden Dienstag war das Weggeleit 
angesetzt und ich war ziemlich gespannt. Aber siehe da, 
fast bis auf den letzten Platz war die Kirche besetzt. Irgend-
wie hatten sich manche anrühren lassen. Später sagten 
mir einzelne auch, sie wären dem Mann schon mal begeg-
net, hätten an der Haustür sogar irgendetwas als Lebens-
geschichte präsentiert bekommen. Aber vielleicht hatten 
sie das auch verwechselt, jedenfalls unterschieden sich 
diese Geschichten, und es wusste sowieso keiner, ob etwas 
daran hieb- und stichfest war. Mir sind jener Gottesdienst 
und der nachfolgende Gang über den Friedhof jedenfalls 
sehr in Erinnerung geblieben, gerade wegen der starken 

Beteiligung. Dabei war es nun wirklich ein völlig Fremder 
gewesen. 

Es ist eben so eine Sache mit dem Fremden, mit 
dem, was so weit weg von uns zu sein scheint: Mitunter 
offenbart sich doch irgendeine Brücke, eine Spur von 
Gemeinsamkeit.

Fremder noch als fremd?
Manchmal frage ich mich, ob sich diese Erfahrung 

nicht auch auf die Szenerie zwischen uns Menschen und 
Gott übertragen lässt, ob es nicht auch Gott ein wenig 
ergeht wie jenem Vagabunden damals. Es wird frostig 
für ihn in unseren Tagen. Er ist recht heimatlos, bis viel-
leicht auf einen alten zugigen Stall, den manche einmal im 
Jahr symbolisch aufbauen. So richtig kennt ihn niemand. 
Geschichten kursieren, aber jeder erinnert sich an eine 
andere, und garantiert real ist keine einzige. Manche sagen, 
er sei nun tot. Und tatsächlich, da scheint sich kaum noch 
etwas zu bewegen auf der Parkbank unserer Religiosität. 
Scheintot ist er auf jeden Fall, vielleicht sogar ganz heraus-
gefallen aus dem, was wir Lebenswirklichkeit nennen. Und 
man muss zugeben: Das ist und war ein Fremder, ein irri-
tierender Unbekannter. 

Wer ist das: Gott? Die Frage darf man stellen. Man 
muss sie sogar stellen. Karl Rahner hat schon allein über 
das Wort „Gott“ gesagt, dass es absolut unverzichtbar sei: 
Wenn das nicht mehr ausgesprochen, nicht mehr zumin-
dest als Frage artikuliert werde, sei das Ganze menschlicher 
Kultur und Wesensart verloren. Gott, das ist eine Idee, die 
überall auftaucht, wo Menschen existieren. Das heißt noch 
nicht, dass es Gott gibt, aber er ist alter Bestandteil des 
menschlichen Denkhorizonts. Gott ist das, was jenseits des 
Tellerrandes ist, nicht aufspießbar, nicht verzehrbar, nicht 
durchschaubar. „Gott“ ist ein Phänomen des Zusätzlichen, 
des „Mehr“. Gott und Götter haben als Vorstellung immer 
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die alltäglich normale Welt erweitert und zu einem Gesam-
ten vergrößert.

Der Fremde ist ein dunkler Wald 
(Russisches Sprichwort)

Doch möchten wir gerne wissen, ob man mehr darü-
ber sagen kann als nur das, was menschliche Denkstruktur 
betrifft. Kann man Gott in irgendeiner Weise als Wirk-
lichkeit ausfindig machen? Oder ist er so unzugänglich, 
so aus einem total anderen „Zuhause“ kommend, dass das 
unmöglich ist? Manche sagen ja, dass er der völlig Andere 
ist, der absolut Unzugängliche. Es gab und gibt gerade 
auch im Christlichen eine sogenannte „negative Theolo-
gie“, die behauptet: „Alles, was du über Gott aussagst, ent-
hält mehr Unrichtiges als Richtiges, in jedem Satz über ihn 
steckt eher Irrtum als Wahrheit.“ Das erinnert mich an so 
eine Aussage wie „Ein Kreter sagt: Alle Kreter lügen.“ Eine 
derartige Behauptung scheitert an sich selbst: Wenn das 
zutrifft, ist der Satz selbst ja auch davon betroffen. Wenn 
alle Rede von Gott im Kern falsch ist, dann ist auch dieser 
Satz selbst eher falsch als richtig. 

Nein, auch wenn Gott über unseren Tellerrand hin-
aus geht, jenseitig ist, so kann unser Fragen und Reden 
von ihm trotzdem Substanz haben und letztlich stimmig 
sein. Gerade Jesus hat den Menschen deutlich zu machen 
versucht, dass Gott und Menschenleben nicht ohne 
Zusammenhang sind, sondern sich berühren. Die alttes-
tamentliche Aussage von der Gottebenbildlichkeit des 
Menschen deutete das ebenfalls an. Und in der Abba-, also 
Vater-Anrede Jesu wird es ganz zugespitzt: Gott ist nicht 
nur jenseitig, sondern auf gewisse Weise unserm Herzen 
verwandt und an unserem Leben teilhabend. 

Wer fremd ist, braucht für Lügen nicht 
zu sorgen (Deutsches Sprichwort)

Vielleicht ergibt wirklich der Vergleich mit obigem 
Fremden und Vagabunden Sinn. Gott ist der, der sich 
nicht einordnen lässt, dem die üblichen Kategorien wie 
Geschlecht, Geburtsort, Religion, Alter etc. fehlen. Er hat 
keinen Bauchumfang, keine Blutwerte. Und trotzdem hat 
er Berührungspunkte mit uns, Tangenten. 

Viele Leute sprechen von ihm als Fremdem im Sinne 
von unheimlich, ominös. Sie sagen: „Gott hat eine dunkle 
zweite Seite, kann erschreckend sein; von daher ist und 
bleibt er fremd.“ Effektvoll malen ihn so manche christli-
chen Prediger aus. 

Hängt das aber nicht damit zusammen, dass man 
Gott als Macher des Schicksals verstehen will? Für jeden 
kleinsten Zufall soll er verantwortlich sein. Dann gibt 
es natürlich vieles, was ihn als finster und geradezu grau-
sam erscheinen lässt. Hat er dann nicht Leid und böse 
Schicksalsschläge zu verantworten und allenthalben den 
Tod? Die plötzliche Krebserkrankung, das Sterben eines 
unschuldigen Säuglings, Naturkatastrophen: Er hat all das 
gewollt und herbeigeführt. Damit kann man hervorragend 
Menschen Angst machen vor ihm. Aber ist das nicht eine 
Irrlehre? 

Dass Gott alles verursacht, was Menschen anders 
(noch) nicht erklären können, mag griffig und verführe-
risch sein, aber es ist falsch. Und es führt uns wieder direkt 
zu unserm Vergleich mit dem Landstreicher aus meiner 
früheren Gemeinde: Auch solch einem Unbekannten und 
Fremden haben die Eingesessenen ja schon immer alles und 
besonders die schlimmen Vorkommnisse angehängt: „Den 
Dreck im Park kann ja nur der verstreut, den Opferstock 
in der Kirche auf jeden Fall nur er geknackt, die fehlenden 
Dinge im Lebensmittelgeschäft garantiert nur er gestohlen 
haben.“

Es ist praktisch, dem Fremden das Dunkle anzu-
hängen; dann bleibt die Weste der eigenen Gruppierung 
weiß und unbefleckt. In Wirklichkeit ist es meistens ganz 
anders, in Wirklichkeit ist der Fremde sehr oft unbeteiligt, 
im Gegensatz zu den Umstehenden. 

Was Gott betrifft, so müssen wir mehr und mehr zuge-
ben, dass er eben nicht den Weltenlauf von oben diktiert. 
Gerade um der Geschichte des Lebens und ihrer Freiheit 
willen gibt er Raum, ermöglicht er mitzuformen und die 
eigene Identität zu finden. Ihm geht es um ganz anderes 
als äußere Abläufe, um Tieferliegendes. Deshalb solida-
risiert er sich gerade mit denen, die ins Räderwerk des 
Äußeren geraten sind. Wer meint, Gott als finstere und 
zu allem fähige Drohgestalt aufbauen zu können, hat sich 
von christlichen Aussagen weit entfernt oder verfälscht sie 
bewusst. Gott geht es um eine Evolution der Empathie, 
der Würde und liebevollen Kreativität. Er ist ganz anders 
Schöpfer, als wir es lange gemeint und gelehrt haben.

Was Gott fremd macht 
Und dennoch ist es nach meinem Empfinden nicht 

falsch, Gott mit dem Begriff des „Fremden“ in Verbindung 
zu bringen. Der erste Grund ist, dass er oder sie verbor-
gen ist. Man kann Gott nicht sehen, mit äußeren Sinnen 
lokalisieren oder auffischen. Gott ist kein Ding unseres 
Zugriffs, auch nicht mithilfe von Magie oder Liturgie. Sein 
Reden ist nicht mit den Ohren zu hören, seine Berührung 
nicht zu ertasten. Das macht ihn rätselhaft und „unprak-
tisch“. Wenn man sich auf ihn berufen will, muss man 
ein Medium auftischen: ein Gesetz, ein heiliges Buch, 
eine Erscheinung. Gott ist so mysteriös wie manchmal 
unser eigenes Ich, unsere persönlichste Mitte, die wir in 
alten Zeiten „Seele“ genannt haben. Als hätten wir einen 
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„Hauch“ (Gen 2,7) von Ähnlichkeit mit diesem geheimnis-
vollen und gerade deshalb wesentlichen Gott. 

Der zweite Grund, weshalb Gott mit Fremde in Ver-
bindung gebracht werden kann, ist, dass er oder sie uns 
immer einen Schritt voraus ist. Gott ist nie ein abgeschlos-
senes Kapitel, etwas, woran man einen Haken machen 
kann. Gott bleibt aktuell, ist immer neu. Die ihn so schön 
in Büchern archivieren wollen, in definierten Kästchen 
und Formeln, archivieren allenfalls ihre eigenen Vorlie-
ben und Erinnerungen. Gott hat kein Kalendarium. Was 
wir da einmal im Jahr im Advent feiern, gilt rundum: Gott 
kommt, kommt auf uns zu, ist nie alt oder abgebucht. 

Und ein dritter Punkt: Gott ist bettelarm, Gott hat 
kein Eigentum. Was haben sich die Menschen manchmal 
ausgemalt, wie königlich der Palast des Himmels ausge-
stattet sei: mit Schmuck, mit Trophäen, mit Insignien und 
Luxus. Aber Gott besitzt nicht. Er lebt, menschlich gespro-
chen, von der Luft. Er lebt von der Liebe. Gott muss auch 
nicht auf der Erde Häuser haben, Altäre, Glockenstühle 
oder einen Tabernakel (vom Vatikanstaat ganz zu schwei-
gen). So etwas Sicheres brauchen wir. Gott definiert sich 
nicht über das Haben. Weil das Haben isoliert, vereinzelt. 
Gott aber ist das Geheimnis des Zusammenhangs. Gott 
verwirklicht sich in Verbundenheit, in Berührung und 
Brückenschlag. 

Ist uns schon einmal bewusst geworden, dass fast alle 
Religionen, die von Gott sprechen, die gesellschaftliche 
Aufgabe der Fürsorge übernehmen? Gott ist jemand, der 
oder die uns verknüpft ins Netzwerk des Gemeinsamen. 
Kein Wunder, dass er oder sie geradezu stellvertretend für 
alle Ausgegrenzten und Unbekannten steht und stehen 
möchte. Gott ist fremd, weil das Fremde in ihr, in ihm radi-
kal und elementar zum Thema wird.

Mit verbundenen Augen
Fremdes fordert uns heraus. Es stört, verstört, verlangt 

Energie und Courage. Erst recht ist das mit jemandem 
Fremden so. Aber dafür bietet das Fremde auch etwas: Es 
beinhaltet die Aussicht auf etwas Neues, die Chance auf 
Zukunft. Und das ist nicht nur gesellschaftlich relevant, 
sondern auch individuell und persönlich. Wer Fremdes 
ausschließt, nimmt sich selber entscheidende Möglichkei-
ten. Man mag die Begegnung mit Unvertrautem, Unwäg-
barem gerade in Bezug auf Gott mit einem Blind Date 
vergleichen, einer Verabredung mit verbunden Augen. 
Es ist ein sich Einlassen ohne Gewissheit. Aber es kann 
wertvoll sein, nicht nur prickelnd, sondern unendlich 
bereichernd. Von dieser Begegnung kann ein völlig neuer 
Lebensabschnitt ausgehen. 

Gott ist fremd, das stimmt. Aber das heißt nicht, dass 
er, dass sie unzugänglich oder distanziert wäre, auf Him-
melsferne und Überlegenheit bedacht. Vielleicht ist gerade 
seine/ihre Fremdartigkeit die Ermöglichung von Nähe. 
Gott ist geradezu das Geheimnis von Annäherung und 
Intimität, von Innigkeit. Diese, dieser Fremde ist meine 
Chance: jeden Tag und besonders am Ende meiner Tage. 
Denn spätestens dann liegt die Zukunft erst recht ganz im 
Fremden. Manche stellen sich die himmlische Seligkeit 
romantisch vor wie schon Erlebtes, wie das Zusammensein 
in altvertrauter Umgebung und Sicherheit. Aber machen 
wir uns nichts vor: Es wird fremd sein, total anders. Zum 
Glück! Das kommt ja nicht von ungefähr, dass die großen 
Gestalten der Bibel allesamt Menschen waren, die den Weg 
ins Fremde gegangen sind: Abraham und Sara, Jakob und 
Rahel, Josef, Mose und Miriam, Tobias und Raphael, Ruth, 
Jona, Jesus und seine Freunde. In der Fremde liegt die 
Zukunft. Im fremden Gott liegt unser Glück.� n

Der Eine Gott
Vo n  J u t ta  R es p o n d ek

DU 
Unbekannter 
Nie Geschauter 
Allmächtiger Vater  
Schöpfer des Himmels und der Erde 
Verborgener 
Unnahbarer 
Hoch Erhabener 
Unfassbarer 
Fremder 
Schweigender 
allein Heiliger 
Höchster 
Allumfassender 
Einzig Ewiger 
Gott und Herr

DU 
der ganz Andere 
Mensch Gewordene 
in unsere Welt Gekommene 
Barmherzige 
Gütige 
Liebende 
immer und überall Nahe 
Vergebende 
Heilende 
Gerechte 
Wahrhaftige 
Sich Hingebende 
Frieden Hinterlassende 
Weg Weisende 
Retter der Welt

DU 
unser Menschenbruder 
unsere Sehnsucht 
unsere Hoffnung 
unsere Freude 
unsere Stärke 
unser Licht 
unser Friede 
unsere Zuversicht 
unser Trost und Halt 
unsere Zuflucht 
unser Heil 
unser Weg  
unsere Wahrheit  
unser Lebensatem 
aller Sinn und Ziel

DU 
den wir bekennen 
als den Einen Gott n
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Können wir ohne Gottesvorstellung leben?
Vo n  Fr a n c i n e  Sc h w ert feger

Dass viele Menschen mit 
der Gottesvorstellung des 
Michelangelo (Gottvater-

Person mit langem weißen Bart) 
nichts mehr anfangen können, dürfte 
ein offenes Geheimnis sein. Ein perso-
nales Gottesverständnis ist selbst etli-
chen Christ:innen absurd geworden. 
Wie beten, stellt sich dann die Frage. 
„Lieber Gott“, die „Du“-Anrede – 
alles entfällt. Wer sich in dieses Fahr-
wasser hineinmanövriert, kommt ins 
Schwimmen. Ist dann da noch wer, 
oder sprechen wir wie die Gänsemagd 
im Märchen ins dunkle Ofenrohr und 
hoffen doch, dass am Ende der König 
lauscht auf unsere Klagen? Wie von 
Gott, wie mit Gott reden? 

Dazu kommen Erfahrungen 
von Gottferne in Krisen, die ratlos 
machen. Schon in der Bibel ist davon 
die Rede. Hiob, der Gerechte, wird 
wegen eines Gottes schwer geprüft, 
der sich auf ein Armdrücken mit dem 
Satan einlässt und beweisen will, dass 

Hiob nicht vom Glauben abfällt. 
Dafür gibt er ihn in Satans Hände zur 
freien Verfügung, und schaut anschei-
nend von oben zu wie in einem span-
nenden Film, ohne sich das Leid, das 
er an seinem Versuchsobjekt „zulässt“, 
zu Herzen zu nehmen. Was ist das für 
ein Gott, den die Bibelschreiber da 
vermitteln? 

Für Hiob fühlt sich das nicht 
enden wollende Leid im Angesicht 
eines dunklen, schweigenden Gottes 
folgendermaßen an (Hiob 23,3-9): 

Wüsste ich doch, wie ich ihn 
finden könnte, gelangen könnte 
zu seiner Stätte. […] Seht, gehe 
ich nach Osten, so ist er nicht 
da, nach Westen, so bemerke ich 
ihn nicht, nach Norden, sein 
Tun erblicke ich nicht; biege ich 
nach Süden, sehe ich ihn nicht.

Gott ist fremd geworden.

Wen Gott liebt, den züchtigt er?
Schleichend hat sich das Got-

tesbild vom strengen und strafenden 
Richtergott in den Predigten gewan-
delt zu einem liebenden Vater-Mutter-
Gott, weil erkannt wurde, dass man 
mit Angst und Schrecken Menschen 
im 21. Jahrhundert abstößt. Gottes-
furcht wurde gegen Liebe einge-
tauscht. Die Entzauberung der Welt 
durch technische Errungenschaften, 
durch das Zeitalter der Aufklärung, 
deren großes Verdienst es war, die Fes-
seln des Aberglaubens zu lösen, tat ihr 
Übriges.

Und doch bleibt, dass es im Men-
schen in dunklen Stunden, in denen 
Gott fremd geworden ist, eine Sehn-
sucht nach dem Sinn gibt. Wäre es 
nicht angebracht, den Begriff Logos 
des Johannesevangeliums in „Am 
Anfang war das Wort“ nicht mit Wort, 
sondern mit Sinn zu übersetzen? 
Diese Option wird im griechischen 
Wörterbuch durchaus gegeben. Und 
das sind die ewigen Fragen, die auch 
Atheisten, sofern ihnen nicht ihre 
umgebende Materie (Familie, Beruf, 
Besitz etc.) und sie selbst sich genü-
gen, zum Nachdenken bringen. Es 
gibt eine Sehnsucht nach dem Erken-
nen des Woher und Wohin. 

Es gibt Erfahrungen im Leben, 
die mit dem Verstand nicht zu fassen 
sind. Und selbst wenn alles eine Pro-
jektion wäre, so bleibt die Frage nach 
dem Sinn dieses Bedürfnisses, es möge 
etwas Größeres geben, einen Urgrund, 
in den wir wieder eingehen können 
und Frieden finden. Die Spiritualität 
ist dem Menschen wesensgemäß. 

Dass es Umstände gibt, die Men-
schen dazu bringen, diese Spirituali-
tät zu leugnen, die feinen Kanäle zu 
verstopfen, spirituell zu ertauben, ist 
unbenommen. Aber der Mensch ist 
nicht umsonst ein Wesen, das Reli-
gion erschaffen hat aus dem einfachen 
Bedürfnis, das Wunder der Schöp-
fung verorten zu wollen, zu preisen, 
zu danken und in Notzeiten Hoff-
nung zu adressieren. Religio heißt 
Rückbindung.

Die Erfahrungen der Verdunke-
lung Gottes sind jedem Menschen 
bekannt. Dem einen mehr, so dass der 
Gottglaube ganz abhandengekommen 
ist, dem anderen weniger, und diese 
Menschen finden über Festhalten am 
Glauben wiederum Trost, weil eben 

„Gott will im Dunkel wohnen“
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alles einen Sinn hat, haben muss. Das 
kann man kindlich finden. Aber viel-
leicht ist es uns eingeboren.

Die großen religiösen Dichter –  
Hoffnung im Leid?

Jochen Klepper, ein deutscher 
Theologe im Nationalsozialismus, der 
als Journalist und geistlicher Schrift-
steller arbeitete, schuf eine Sammlung 
geistlicher Lieder mit dem Titel Kyrie, 
in die das bekannte Weihnachtslied 
Die Nacht ist vorgedrungen eingereiht 
ist. Es drückt sich hierin (wie in vielen 
seiner Gedichte) das große Leid aus, 
das er spürte, weil er und seine jüdi-
sche Familie (Frau und eine Tochter) 
schwer drangsaliert wurden, was die 
Familie schließlich in den Freitod trei-
ben sollte. Und dennoch fand er Trost 
im Glauben, dass dieser im Dunkel 
wohnende Gott letztendlich der Ret-
ter, sein Sohn Christus der Erlöser aus 
aller Qual ist. 

Die Nacht ist vorgedrungen, 
der Tag ist nicht mehr fern. 
So sei nun Lob gesungen 
dem hellen Morgenstern!  
Auch wer zur Nacht geweinet, 
der stimme froh mit ein. 
Der Morgenstern bescheinet 
auch deine Angst und Pein.

In der letzten Strophe dieses „Weih-
nachtslied“ betitelten Gedichtes 
heißt es:

Gott will im Dunkel wohnen 
und hat es doch erhellt! 
Als wollte er belohnen,  
so richtet er die Welt.  
Der sich den Erdkreis baute, 
der lässt den Sünder nicht. 
Wer hier dem Sohn vertraute, 
kommt dort aus dem Gericht.

Dem fremden Gott, der anscheinend 
schaltet und waltet, wird das große 
Vertrauen entgegengebracht, dass am 
Ende alles gut wird. Möglicherweise 
kann man sonst nicht leben und ertra-
gen. Möglicherweise droht sonst der 
Wahnsinn.

Kleppers geistliche Lieder haben, 
ebenso wie Paul Gerhardts Lieder, die 
dieser ebenfalls in schweren Schick-
salsstunden schrieb, vielen nachfol-
genden Generationen im Glauben 
Halt und Trost gegeben. Es mag 
durchaus eine mehr oder weniger 
spirituelle „Veranlagung“ im Men-
schen geben. Wer diese Rückbindung 
in schweren Zeiten nicht aufnehmen 
kann, tut sich möglicherweise schwe-
rer, durch Krisen zu kommen, ohne 
zu verbittern. Und das Leben ist ohne 
Riten des Gebetes, des Dankens, des 
Flehens und Feierns eventuell sehr 
flach und eintönig. 

Gott ist gläubigen Menschen 
eine Konstante im Leben, aber oft 
nicht mehr männlich, weiblich, per-
sonal. Es ist für viele die große Urkraft 
des Lebens, die gibt und nimmt, so 
wie Hiob es noch personal bezogen 
gesagt hat: 

Der Herr hat’s gegeben, der Herr 
hat’s genommen. Gelobt sei der 
Name des Herrn…  
Hiob 1,21

Seine Frau hatte eine sehr nüchterne 
Haltung, da sie diesen Gottglauben 
lächerlich fand: Immer wieder sagte 
sie sinngemäß zu ihrem Mann Hiob:

Hältst du noch fest an deiner 
Frömmigkeit?  
Fluche Gott und stirb!  
Hiob 2,9

Solche Menschen kommen auch mit 
dem Leben zurecht, da sie sich keine 
Illusionen machen. Und doch kom-
men auch sie an den großen Fragen 
des Lebens nicht vorbei, woher wir 
kommen, wohin wir gehen und ob wir 
vielleicht doch nicht nur Staub sind, 
sondern eine Seele haben. Das mag 
die Sehnsucht erklären, weshalb viele, 
die keinen (personalen) Gott brau-
chen, sich in den sogenannten „heid-
nischen Ritualen“ mit den Kräften des 
Lebens verbinden wollen. Die Sehn-
sucht nach Religio – Rückbindung – 
ist in uns angelegt. 

Das große Geheimnis des Lebens 
und Sterbens, von Glück und Leid, 
kann nicht gelüftet, muss aber nicht 
einem (personalen) Gott zugeschrie-
ben werden. Das Aushalten geschieht, 
indem man sich tastend, staunend 
und vielleicht nur noch schweigend 
in diesem geheimnisvollen Raum 
bewegt, der ohne Namen ist. � n

Das gebrochene Halleluja
Vo n  Ger h a r d  Ru isc h

Bei einem Konzert hörte ich kürzlich Leo-
nard Cohens berühmtestes Lied, Hallelujah, gesun-
gen mit einem deutschen Text. Der evangelische 

Pfarrer Georg Metzger hatte ihn „für meine Konfis“ in 
Anlehnung an Psalm 23 geschrieben. „Mein Gott ist wie 
ein guter Hirt, der mich den Weg durchs Leben führt, der 
immer bei mir bleibt an meiner Seite. Auch wenn ich ihn 
nicht sehen kann, vertrau‘ ich ihm mein Leben an, fühl‘ 
mich bei ihm geborgen. Halleluja!“, heißt die erste Stro-
phe. Schön, nicht?

Zu schön! Ich empfinde es geradezu als Missbrauch, 
Leonard Cohens Ringen mit Gott und mit dem Leben, das 
in seinem Text zum Ausdruck kommt, durch einen derart 
lieblichen Text zu ersetzen. Die Tiefe und poetische Dichte 

des Originals wurde durch fromme Banalität ersetzt, die 
auch Psalm 23 nicht gerecht wird.

Leonard Cohen, Enkel eines orthodoxen jüdischen 
Rabbiners im kanadischen Montreal, hat sich sein Leben 
lang mit religiösen Fragen auseinandergesetzt und sich 
dabei an keine Grenzen gehalten. Seine jüdischen Wurzeln 
haben ihn bis an sein Lebensende im Jahr 2016 geprägt, 
aber er hat sich auch intensiv mit dem Neuen Testament 
und der Person Jesu beschäftigt und jahrelang als Mönch in 
einem buddhistischen Zen-Kloster gelebt – in dem er die 
jüdischen Speisevorschriften einhielt.

Cohen war ein Mensch, den Gott nicht losließ, der 
aber angesichts seiner eigenen Lebenserfahrungen und 
von Krieg und Schoah mit allzu glatten Antworten auf die 
Frage nach der Beziehung zu Gott nichts anfangen konnte. 
Der umjubelte, vielfach ausgezeichnete, hochbegabte Sän-
ger, Komponist, Dichter und Maler, der jahrelang von 
tiefen Depressionen geplagte Mann, der viele Frauenbezie-
hungen und zwei Kinder hatte, aber nie verheiratet war, er 
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wusste darum, dass es im Leben das 
Vollkommene, das ungetrübte Glück 
nicht geben kann. „Forget your perfect 
offering“, vergiss dein vollkommenes 
Opfer, sang er in Anthem. Ich musste 
an die Anweisung für das Opfer im 
3. Mosebuch denken:

Wenn jemand ein Heilsopfer für 
den HERRN darbringt, … so soll 
es ein fehlerloses Rind oder Schaf 
oder eine fehlerlose Ziege sein, um 
Wohlgefallen zu finden…  
Leviticus 22,21

Es gibt dieses vollkommene Opfer 
nicht, so Cohen. Wir sollen die Glo-
cken läuten, die eben noch läuten 
können, wir sollen ohne Trommel den 
Rhythmus angeben. „Every heart, every heart to love will 
come, but like a refugee,“ jedes Herz wird zur Liebe finden, 
aber nur wie ein Flüchtling. „There is a crack in everything“, 
in allem ist ein Riss, aber: „That is where the light gets in“, 
genau dort scheint das Licht herein.

Diese ambivalente Lebenserfahrung prägt auch sein 
Hallelujah. Es beginnt mit König David, dem „Singer-
Songwriter“ der hebräischen Bibel, in dem Cohen selbst 
sich wohl wiedererkennt, David, der einerseits den „gehei-
men Akkord“ kennt und spielt, der Gott gefällt, der aber 
auch schuldig wird, weil er seinem Offizier Uria die Frau 
wegnimmt und diesen in den Tod schickt. Die Frau zer-
bricht seinen Thron, sie schneidet seine Haare und damit 
seine Macht ab (in Anspielung auf Simson) und saugt, ent-
wendet das Halleluja von seinen Lippen.

Auch die Beziehung zu Gott selbst wird fraglich: Ja, 
David spielt den geheimen Akkord, der Gott gefällt, aber 
gleich wird es widerrufen: „But you don’t really care for 
music, do you?!“ – „Aber Musik ist nicht so deins, oder?!“ 
Ähnliche Zweifel in der nächsten Strophe gegenüber einer 
anderen Selbstverständlichkeit der hebräischen Bibel: 

You say I took the name in vain 
I don’t even know the name 
But if I did, well really, what’s it to ya?

Du sagst: Ich habe den Namen missbraucht. 
Ich kenne den Namen nicht einmal. 
Und wenn schon, ganz ehrlich –  
geht’s dich was an?

Es ist wohl der Gottesname, JHWH, der in Frage steht. 
Dann die Behauptung, in jedem Wort gebe es eine helle 
Flamme. Deshalb sei es unwichtig, ob Gott das „heilige“ 
oder das „gebrochene“ Halleluja gehört hat.

In einem Deutschlandfunk-Beitrag hat Gerald Beyrodt 
im Jahr 2020 gesagt: „Das gebrochene Halleluja: Das 
schließt Zweifel, Fragen, vielleicht sogar Ärger und Hass 
auf Gott mit ein, und Leben, wie sie die meisten gelebt 
haben: Leben, mit moralischen Verwerfungen, auf die man 
nicht stolz ist.“

Leonard Cohen hat in einem 
Interview behauptet, er sei kein beson-
ders spiritueller Mensch. Aber in vie-
len seiner Lieder spielt die religiöse 
Dimension eine große Rolle. Und 
im Jahr 2009 hat er bei einem Kon-
zert in Israel vor 50.000 Menschen 
auf Hebräisch aus dem 4. Mosebuch 
zitiert und mit priesterlichem Gestus 
den Segen gesprochen – dass er ein 
Kohen ist, ein Mitglied des Priester-
geschlechts Aarons, hat ihn seit seiner 
Jugend beeindruckt. 

Besonders in seiner letzten Schaf-
fensperiode in den Monaten vor sei-
nem Tod allerdings ringt er mit Gott. 
Im Lied You want it darker zitiert er 
fast wörtlich das Kaddisch, das jüdi-
sche Totengebet. Der Chor und der 

Kantor der Synagoge seiner Kindheit sind zu hören. Aber 
das Lied klagt auch Gott an:

If you are the dealer, I’m out of the game 
If you are the healer, it means I’m broken and lame 
If thine is the glory, then mine must be the shame 
You want it darker, we kill the flame 
Magnified, sanctified, be the holy name 
Vilified, crucified, in the human frame 
A million candles burning for the help that never came 
You want it darker 
Hineni, hineni, I’m ready, my Lord.

„Erhoben und geheilgt werde dein Heiliger Name“, das 
ist aus dem Totengebet, das ‚Hineni‘, hier bin ich, wird am 
jüdischen Versöhnungstag und am Neujahrsfest gesungen. 
Aber im menschlichen Rahmen wird der Name eben auch 
geschmäht und gekreuzigt. „Und unversehens wird das 
Gotteslob zur Anklage Gottes: Eine Million Kerzen brennt 
für die Hilfe, die niemals kam. Das meint die Toten, die in 
kriegerischen Auseinandersetzungen ums Leben kommen. 
Und das meint ganz sicher auch: die Toten der Schoa“, sagt 
Beyrodt.

Man kann hören, wie Leonard Cohen sich nach 
Gewissheit in seiner Beziehung zu Gott sehnt. Aber es 
gibt für ihn keine Sicherheit, stattdessen immer wieder die 
Erfahrung von Dunkelheit. Das thematisiert er direkt in 
seinem Lied Treaty auf seiner letzten CD: „Ich wünschte, 
wir könnten einen Vertrag zwischen deiner und meiner 
Liebe schließen“, heißt es darin. 

Ja, in der Bibel ist an vielen Stellen von einem Bund 
zwischen Gott und seinem Volk die Rede. Aber was Cohen 
besonders am Ende seines Lebens umgetrieben hat, erfah-
ren gerade heute viele Menschen: dass die biblischen Zusa-
gen für sie nicht mehr so glaubwürdig sind wie früher, dass 
ihnen das Verhältnis zu Gott unsicher wird, dass ihre Hoff-
nung sich oft nicht erfüllt, er würde zu Gunsten der Schwa-
chen eingreifen, dass sie an seinem Wesen und an seiner 
Existenz zweifeln. Es gibt viele Christinnen und Christen, 
die keine Probleme haben, süße Lobpreisgesänge zu singen. 
Es gibt aber auch viele, denen das Halleluja nicht mehr frei 
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und unbeschwert von den Lippen geht. Ich hoffe, dass Leo-
nard Cohen an diesem Punkt recht hatte: Es kommt nicht 
darauf an, ob Gott von uns das heilige oder das gebro-
chene Halleluja zu hören bekommt. Und ich hoffe, er hat 
sich andererseits darin getäuscht, dass Gott sich nichts aus 
Musik macht.

Unabhängig davon, ob ein Mensch Christin ist oder 
Jude, Muslim oder Buddhistin: Es ist ein Kennzeichen 
unserer Zeit, dass Menschen, die glauben oder glauben 
wollen, diese Spannung aushalten müssen, diesen Zweifel 
an Gott, der fremd geworden ist, auf der einen Seite und 
diese Sehnsucht auf der anderen, die trotz allem rufen lässt: 
Hineni, hier bin ich, Gott!� n

Vo n  Geo rg  S p i n d ler

Das Thema dieses Monats 
fasziniert mich und bringt 
mich zugleich zum Fragen. 

Ist Gott fremd? Wird im kirchlichen 
Sprachgebrauch nicht immer von 
„unserem Gott“ geredet? „Eine feste 
Burg ist unser Gott“, dichtete seiner-
zeit Martin Luther, und noch heute 
singen es evangelische und andere 
Christen im Gottesdienst. Ist Gott 
wirklich „unser Gott“? Haben wir 
Gott nicht zu sehr vereinnahmt und 
in Besitz genommen? Gibt es neben 
„unserem“ Gott vielleicht auch noch 
andere Götter? Martin Luther war der 
Meinung, dass der Gott eines Men-
schen das ist, was für ihn den höchs-
ten aller Werte darstellt. Dann aber 
gibt es tatsächlich eine Menge Götter. 
Aber: Welcher ist dann „unser Gott“? 
„Mein Gott“?

Paulus, der große Völkerapostel, 
hielt sich einmal für längere Zeit in 

der Stadt Athen auf und wartete dort 
auf seine beiden Mitarbeiter Timo-
theus und Silas. In der Apostelge-
schichte erfahren wir, dass Paulus erst 
einmal entsetzt war über die vielen 
Götterbilder, die er in der Stadt vor-
fand. Doch dann, als er von einigen 
Philosophen und anderen Gelehrten 
zum Gespräch eingeladen wurde, kam 
ihm dort hoch oben auf dem Areopag 
die grandiose Idee, sich als Verkünder 
eines „unbekannten Gottes“ auszuge-
ben. Das ging er sehr schlau an, denn 
zuerst lobte er die Frömmigkeit der 
Athener, die ihn ja zuerst sehr befrem-
det hatte; er sprach auch von einem 
Altar, den er in der Stadt gesehen 
hatte und der diesem „unbekannten 
Gott“ gewidmet war. 

Dann aber entfaltet er das bibli-
sche Gottesbild und ruft zur Umkehr 
auf, also zur Abkehr von der in Athen 
gebräuchlichen Verehrung der vielen 

Götter und zur Hinwendung zu dem 
einen „lebendigen Gott“. Paulus voll-
bringt hier etwas ganz Gewaltiges: 
Er verkündigt zwar einen unbekann-
ten Gott, also einen „fremden“, nicht 
aber einen fernen Gott. Er redet auch 
nicht von einem sichtbaren Gott, son-
dern von einem, der uns so nahe ist, 
dass es näher nicht geht; von einem 
Gott „in dem wir leben, uns bewegen 
und sind“ (Apg 17,16-34).

Auch der Koran kennt übri-
gens diese Nähe Gottes, wenn gesagt 
wird: „Gott ist dir näher als die eigene 
Halsschlagader.“ Es begegnet uns im 
Koran dasselbe Paradox wie in der 
Bibel: Gott ist nahe und dennoch 
fern, weit über allem Denkbaren und 
dann wieder kaum vom Menschen 
zu unterscheiden. Gott ist nicht zu 
„begreifen“; wer ihn in Formen, Kate-
chismen und theologische Systeme 
einzuzwängen versucht, wird ihm 
kaum je begegnen.

Fern und nahe
Fremd und nahe zugleich – liegt 

darin nicht ein Widerspruch? Irrt sich 
Paulus und mit ihm irrt der Koran? 
Wie kann Gott nahe sein, wenn er 
so ganz anders, unbekannt und uns 
fremd ist? Ist jene Wirklichkeit, die 
wir mit dem Wort „Gott“ bezeichnen, 
vielleicht viel zu nahe, als dass wir sie 
noch sehen könnten? Keiner von uns 
kann sein eigenes Auge, ja nicht ein-
mal sein Gesicht sehen, es sei denn in 
einer Spiegelung. Wird Gott immer 
nur in so etwas wie einer Spiegelung 
sichtbar? Ereignet er sich in Erfahrun-
gen, Erlebnissen und Begegnungen? 

 Georg Spindler
 ist Diakon im
 Ehrenamt in
 der Gemeinde
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Der fremde Gott
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Wird der angeblich so fremde Gott 
dann nicht doch zu so etwas wie 
„unserem Gott“?

Der tschechische Theologe 
Tomáš Halík erzählt in seinem Buch 
Geduld mit Gott, das ich sehr schätze, 
von einer ausgedehnten Studie, in 
der die Wertevorstellungen heutiger 
Europäer untersucht werden. Der 
Theologe Peter Hünermann schrieb 
zu dieser Studie: „Gott ist aus einem 
selbstverständlichen Gott zu einem 
fremden und unbekannten Gott 
geworden.“ (P. Hünermann, Der 
fremde Gott – Verheißung für das euro-
päische Haus). Und er behauptet, dass 
sich zwar lediglich vier Prozent der 
Europäer als Atheisten bezeichnen, 
dass trotzdem auch nur 35 Prozent an 
den „lebendigen Gott“ glauben wür-
den. Für mehr als zwei Drittel der 
Europäer ist Gott also wirklich ein 
„fremder Gott“ geworden.

Meine Beobachtungen decken 
sich mit dieser Aussage. Allerdings 
denke ich, dass sich damit eine ganz 
neue Chance ergibt. Ich denke nicht, 
dass der Gott, den die Kirchen in den 
vergangenen tausend Jahren verkün-
digt haben, wirklich der „Gott Jesu 
Christi“ ist. Wurde Gott nicht viel-
mehr häufig für eigene, ganz andere 

Ziele und Zwecke in Dienst genom-
men und damit missbraucht? Kriegs-
prediger im Ersten Weltkrieg redeten 
von einem „Gott, der Eisen wach-
sen lässt“ und segneten anschließend 
die Waffen. Gott wurde und wird 
gebraucht, um Menschen bei der 
Stange zu halten und die staatliche 
Ordnung zu stabilisieren. Ist Gott 
aber nicht „der ganz andere“? Hatte 
Gott nicht jahrhundertelang genau so 
zu sein, wie Menschen ihn gerne hät-
ten? Viele Theologen meinen wirk-
lich, genau über Gott Bescheid zu 
wissen. Wie viel Ideologie und falsche 
Sicherheit spielen nicht in kirchlicher 
Verkündigung mit?

Von einem „Tod Gottes“ wurde 
und wird seit Friedrich Nietzsches Die 
fröhliche Wissenschaft (1882) gespro-
chen. Eine „Theologie nach dem Tod 
Gottes“ entwickelte sich; der tschechi-
sche Philosoph und Marxist Vitĕzslav 
Gardavský allerdings brachte mit 
seinem Buch mit dem Titel Gott ist 
nicht ganz tot (Buh není zcelá mrtev) 
einen ganz besonderen Beitrag in die 
Diskussion ein. Gott, so meinte der 
angebliche Atheist Gardavský, könnte 
durchaus „im Kommen“ sein. Er 
spricht von Gott als dem „Horizont 
hinter jedem Horizont“.

Dieses Buch hatte mich in den 
Siebzigerjahren fasziniert. Ein „Gott 
im Kommen“? Ein Gott, den wir 
nicht sehen, weil er zu nahe ist oder 
weil wir ihn an den falschen Orten 
suchen? Den wir nicht erkennen kön-
nen, da unsere Blickrichtung nicht 
stimmt? Was uns am nächsten ist, das 
übersehen wir am ehesten.

Die Geschichte von den beiden 
Fischen kommt mir in den Sinn, die 
nebeneinander im Ozean schwimmen. 
Auf einmal fragt der eine den ande-
ren: „Du, ich habe gehört, es soll so 
etwas wie Wasser geben. Was sagst du 
dazu?“ Der zweite Fisch meinte, auch 
er habe von dieser Theorie gehört, 
wisse aber zu wenig darüber, um mit-
reden zu können. Aber, so sagte er: 
„Ich habe gehört, dass es in weiter 
Ferne einen ganz weisen Fisch geben 
soll, der uns darüber Auskunft geben 
kann.“ Und die beiden Fische schwam-
men, bis sie endlich den weisen Fisch 
gefunden hatten. Bei ihm angekom-
men, stellten sie ihm die Frage: „O du 
weiser Fisch! Kannst du uns sagen, 
was das Wasser ist und wo wir es fin-
den können?“ Und der weise Fisch 
antwortete: „In ihm leben wir, bewe-
gen wir uns und sind wir!“� n

Gespräch mit einer Atheistin
Vo n  Fr a n c i n e  Sc h w ert feger

Ich bin als Christin gewissermassen 
betriebsblind, da ich mir ein Leben ohne eine spiri-
tuelle Kraft, die ich Gott nenne, nicht vorstellen kann. 

Ein Gespräch mit einer evangelisch sozialisierten, später 
dann atheistisch orientierten Verwandten zeigte mir eine 

andere Möglichkeit auf. Der „fremde Gott“, an den sie 
nicht glaubt, ist dabei nochmal von der Kirche zu trennen, 
denn auch viele Menschen, die nicht (mehr) in die Kirche 
gehen, glauben an Gott.

Meine Verwandte B. denkt über meine Frage nach, ob 
es nicht irgendeine spirituelle Kraft in ihrem Leben gäbe, 
die sie vielleicht nur nicht Gott nenne. „Nein“, meint sie. 
„Ich glaube nicht, dass jemand oder etwas unsere Geschi-
cke lenkt.“ Es gebe so viele Menschen und Familien, die 
schwere Schicksalsschläge erlitten, was sie nicht als von 
einem Gott gewollt betrachten könne. Und fügt an, dass 
man hingegen ethische Wertvorstellungen auch lernen 
könne.

Für sie gibt es ein unpersönliches Schicksal, also kei-
nes im Sinne der Moiren, wie sich die Menschen des Alter-
tums die drei Schicksalsgöttinnen vorstellten: als eine, die 
den Lebensfaden spinnt, eine, die den Faden bemisst, und 
die dritte, die ihn schließlich abschneidet. „Meine Haltung 
hat sich auch aus meinem Beruf heraus entwickelt“, erzählt 
B. „Manchen Menschen geht es sehr schlecht, und ich 
kann vielleicht einen Weg aufzeigen. Aber oft können, aber 
noch öfter wollen Menschen diese Hilfe nicht annehmen. 
Ihr Schicksal und ihren Weg muss ich akzeptieren und 
ertragen.“ Für B. ist dazu der Glaube an einen Gott nicht 
notwendig.

Gelassenheit und 
Gleichmut dem 
Leben gegenüber
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Ich überprüfe mich, ob für Menschen, die gläubig 
sind, eine andere intellektuelle Konstellation Voraus-
setzung sein könnte: die Abgabe von Verantwortung an 
eine höhere Macht und Halt zu finden in der Vorstellung, 
dass hinter allem ein verborgener Sinn liegen müsse, um 
nicht zu verzweifeln. Als jemand, die die Angewohnheit 
hat, in allem nach einem Sinn zu suchen, fragte ich sie 
also auch danach. „Die Frage nach dem Sinn stelle ich mir 
nicht“, meint B. „Die Dinge geschehen, und ich kann nur 
schauen, ob ich etwas ändern kann. Wenn nicht, muss ich 
sie akzeptieren.“

Darin spüre ich großen Gleichmut und Gelassenheit 
dem Leben gegenüber. Sie stimmt mir zu. Und ich erwähne 
die biblische Stelle bei Hiob, wo Schicksal zwar nicht 

verstanden, aber als gottgegeben hingenommen wird: „Der 
Herr hat‘s gegeben, der Herr hat‘s genommen; gelobt sei 
der Name des Herrn.“ Meine Großmutter hatte ihr Gott-
vertrauen in die Wendung gepackt: „Der liebe Gott macht 
keinen Fehler, man muss nur Ja dazu sagen.“ 

Dass diese Hingabe an das Leben auch ohne Gott 
möglich ist, kann ich nach diesem Gespräch besser verste-
hen. Und für Menschen, denen Gott auf atheistische Weise 
fremd ist, entfällt immerhin die Versuchung, zu (ver-) 
zweifeln anhand eines schweigenden, tatenlosen Gottes, 
der so viel Leid auf der Welt zulässt, anscheinend ohne 
Sinn und Verstand. Vielleicht sind sie uns aber auch nur 
einen Schritt voraus.� n

Glaubensbekenntnisse heute 
und das herkömmliche Credo 
Vo n  R a i mu n d  H ei d r i c h

Wenn wir aufgefor-
dert werden, unseren 
Glauben zu bekennen, 

kommen die Worte wie von selbst, 
wie wir es gelernt haben, obwohl wir 
doch eigentlich alle merken (wenn 
wir es genauer bedenken), dass wir 
mit diesen Worten ganz sicher nicht 
unseren Glauben bekennen. Was soll 
man z. B. von der „Allmacht Gottes“ 
halten, was von der “Jungfräulich-
keit Mariens“, was von einem „Reich 
des Todes“? Es ist ja unter vielen 
Christ*innen unbestritten, dass dieser 
Text auf weiten Strecken unverständ-
lich und missverständlich ist. 

Unglaublich ist es vor allem, 
dass im Credo vom Leben Jesu nur 
ein Goldrahmen übrigbleibt, der 
uns verkündet, dass Jesus „geboren 
von der Jungfrau Maria“ wurde und 
„gelitten unter Pontius Pilatus“ hat, 
„gekreuzigt, gestorben und begra-
ben“ worden ist. Damit erfahren wir 
nichts vom Leben Jesu, nichts von 
seiner Botschaft, nichts vom Reich 
Gottes, nichts von seinen Heilun-
gen, nichts von seinen Mahlgemein-
schaften. Dieser alte Credo-Text ist 
eine groteske Zumutung. Und das 
wissen wir, bzw. ahnen wir doch alle 
schon lange. Wo bleibt die pastorale 
Verantwortung z. B. für die Kommu-
nionkinder, für erwachsene Taufbe-
werber*innen, denen wir mit diesem 
Credo-Text geradezu unseren Glau-
ben vorenthalten? 

Wir sollten neue Wege gehen 
und heutige Worte für unseren 
Glauben finden. Was spricht dann 
eigentlich dagegen, sich z. B. auf 
den Text „Credo für Menschen von 
heute“ (und andere ähnliche Versu-
che) einzulassen? Könnte es unsere 
Bequemlichkeit sein, unsere falschen, 
überzogenen Erwartungen, unsere 
Selbsttäuschung und gerade auch 
unsere Angst, die vor allem?

Manche werden den herkömm-
lichen Text gar nicht missen wollen; 
man hat sich daran gewöhnt, jede 
Änderung wäre bloße Störung, gleich-
gültig welche Argumente der andere 
hat. Eine 1700-jährige Tradition wiegt 
eben schwer: Das war doch immer so. 
Aber es war eben gar nicht (!) immer 
so! Die Zeit Jesu und seine Botschaft, 
die doch das Fundament bilden sollte, 
werden immer wieder ausgeblendet, 
und auch die Zeit der frühen Kirche 
wird nicht ausreichend gewürdigt. 

Wir sollten vor allem zur Kennt-
nis nehmen, dass das, was wir da 
beten, nichts anderes ist als ein Kom-
promiss-Text von Theologen aus dem 
4./5. Jahrhundert, weit weg von den 
gläubigen Menschen damals schon, 
weit weg von unserem Glauben heute 
erst recht. Und wir sollten nicht über-
sehen, wie dieses Credo und grund-
sätzlich alle dogmatischen Texte 
zustande gekommen sind. Wir sollten 
das damit verbundene Aggressions-
potential nicht unterschätzen. Die 

„Einheit“ wurde mit „(Voll-) Macht“ 
erzwungen. Die Unterlegenen wur-
den zu Ketzern erklärt, aus der Kirche 
ausgeschlossen, verfolgt und nicht 
selten mit dem Tod bestraft. Und 
der einmal dogmatisierte Text wurde 
als heiliger Text zwar nicht verän-
dert, aber immer wieder mit noch so 
fragwürdigen Argumenten vertei-
digt bis hin zur Unverständlichkeit 

 Raimund
 Heidrich 
 ist Mitglied
 der Gemeinde
Dortmund

Bild: Ikone, die Konstantin I. in 
Begleitung der Bischöfe des Ersten 
Konzils von Nizäa (325) mit dem 
Glaubensbekenntnis von Nizäa-
Konstantinopel aus dem Jahr 381 
darstellt. Aus Wikimedia Commons
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und Unglaubwürdigkeit, wie wir es ja 
heute offenkundig erleben. 

Wenn wir uns die Illusion bewah-
ren wollen, unbedingt mit dem her-
kömmlichen Credo gerade in der 
Ökumene unseren Glauben bekennen 
zu können, wäre es besser, wir würden 
die lateinische Sprache benutzen, oder 
noch besser, eine festliche Vertonung 
wählen. Ich meine das durchaus ernst! 
Es würde ein feierlicher Klangraum 
entstehen, der die Sehnsucht nach 
der Einheit im Glauben ausdrücken 
könnte. 

Allerdings steht es mit diesem 
Text und der deutschen Ökumene 
gar nicht so gut, wie wir meinen. Wir 
nehmen hin, dass die deutschen evan-
gelischen Christen lieber von einer 
„christlichen“ Kirche sprechen, um 
nicht die eigentlich im griechischen 
und lateinischen Text eindeutige 
Formulierung „catholica ecclesia“ oder 
die entsprechende Übersetzung zu 
wählen, die ja mit einer Konfessions-
bezeichnung nun gar nichts zu tun 
hat, sondern eine Kirchenqualität der 
umfassenden Weite umschreibt. So 
wird der angeblich ökumenische Text 
hier gerade zum Zeichen einer anhal-
tenden Spannung. 

Die evangelischen Christ*innen 
im englischsprachigen Raum sind da 
weiter: Sie sprechen gemeinsam mit 
fast allen christlichen Kirchen (also 
auch mit den anglikanischen, katholi-
schen und orthodoxen Kirchen) von 
der „catholic church“ im Sinne eines 
Kirchenmerkmals wie die „heilige“ 
Kirche. Natürlich kann man sich hier 
auch fragen, warum man alle Worte 
des Credos selbstverständlich ins 
Deutsche übersetzt, nur das „catho-
lica“ nicht? Ein passendes Wort wäre 
z. B. „umfassend“, aber gewiss nicht 
das hier unpassende und überflüssige 
„christlich“. Bei gutem Willen wäre 
das Wort „umfassend“ für alle deut-
schen Kirchen doch eine Lösung! 
Oder die evangelischen Christen las-
sen sich von ihren englischsprachigen 
Schwesterkirchen ermutigen, auch 
von der „katholischen Kirche“ im 
oben genannten Sinn einer allgemei-
nen Kirchenqualität zu reden.

Was bleibt uns an Möglichkeiten? 
Es ist eine Illusion, einen verbindli-
chen Text heute herzustellen zu kön-
nen, ökumenisch schon gar nicht, aber 
selbst konfessionell getrennt kaum 
machbar. Glaube ist etwas Lebendiges, 
ein Prozess; da ist eine Zementierung 

des Glaubens gar nicht möglich. Ein 
bloßes Festhalten am herkömmlichen 
Text aus Angst vor Spaltungen nährt 
nur die Illusion einer gar nicht vor-
handenen Einheit. 

Es ist aber durchaus sinnvoll und 
auch unbedingt nötig, sich ab und zu 
kritisch und selbstkritisch zu verge-
wissern und das auch schriftlich fest-
zuhalten, ohne das Ergebnis im Sinne 
einer Letztverbindlichkeit zu dogma-
tisieren. Daher gilt die Ermutigung, 
unseren Glauben immer wieder neu 
in Worte zu fassen und sich im kri-
tischen Dialog auszutauschen, nicht 
rechthaberisch, nicht im Stile einer 
Inquisition. Allerdings sind in diesem 
Prozess Auseinandersetzungen nicht 
zu vermeiden. Dann ist eine faire 
Konfliktkultur angebracht. Aber viel-
leicht läuft ja alles tatsächlich fair, gut 
und geschwisterlich. Vielleicht läuft 
alles im freudigen Bewusstsein, dass 
wir alle von Gottes Geist erfüllt und 
zugleich unvollkommene Menschen 
sind, die sich irren können. Dann 
könnte das für alle zu einer Vertiefung 
unseres gemeinsamen Glaubens füh-
ren.� n

Credo 
von und für Menschen von heute 
Vo n  R a i mu n d  H ei d r i c h

Ich glaube an die eine, umfassende Gottheit, 
die alles Begreifbare übersteigt, 
an den Urgrund allen Lebens,  
 des ganzen Kosmos und aller Wirklichkeit. 
Durch alle Widersprüche hindurch 
ist sie Ziel aller Sehnsucht und Hoffnung  
 von uns Menschen. 
Pflanzen, Tiere und Menschen,  
wir alle verdanken uns Ihr.

Ich glaube an den einen Gott der Barmherzigkeit 
und an das Kommen Seines Reiches, 
wie es Jesus aus Nazareth verkündet und vorgelebt hat: 
Er hat Geschichten der Ermutigung und Befreiung erzählt 
und eine Botschaft der Freude verkündet. 
Er hat Menschen aufgerichtet und geheilt  
und Mahl gehalten gerade mit denen,  

die an den Rand gedrängt worden waren. 
Er hat uns Beten gelehrt,  
damit wir alle teilhaben an seiner Nähe zu Gott, 
seinem Vater und seiner Mutter. 
So sind wir alle zusammen mit ihm, unserem Bruder,  
zu Kindern Gottes geworden. 
Ihm ist Gott treu geblieben  
 durch seinen gewaltsamen Tod hindurch. 
Gemeinsam mit ihm, dem Lebenden,  
können wir so weiter bauen am Reich Gottes.

Ich glaube an die eine göttliche Kraft der Güte  
 und des Wohlwollens, 
an eine Gottheit, die selber die Liebe ist. 
Ihr Geist erfüllt immer wieder neu die Welt,  
führt uns Menschen aus allen Ängsten  
und befreit uns von allem Zwang und aller Gewalt. 
Wir alle sind geliebt und angenommen, 
werden zusammengeführt  
und bekommen im Mahl Gemeinschaft geschenkt, 
Freiheit und Frieden. 
Bei all unserer Unterschiedlichkeit 
können wir voller Hoffnung und Zuversicht  
miteinander leben 
und sind aufgehoben in Gottes umfassender Liebe. n
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Sehnsucht nach 
religiöser Heimat
Vo n  Ot to  H o l z a p fel

Fremdeln nennt man es, wenn Kinder in 
einer frühen Entwicklungsphase Fremden gegenüber 
abweisend sind. Sie suchen danach, den Kontakt zu 

den Eltern zu verstärken, sich abzusichern gegen Verlust. 
Was würde mir drohen, wenn ich eine religiöse Heimat 
verliere? Nicht „meine“, überhaupt eine. 

Bei jüngeren Generationen entdeckt man, so meine 
ich, vielfach (für mich) erschreckende Unkenntnis bib-
lischer Überlieferung (und ich bleibe hier beim christli-
chen Glauben, obwohl die entsprechenden Gedanken für 
unseren Kulturbereich sicherlich nicht einzigartig sind). 
Generationen vor uns sind enggeführt innerhalb der beste-
henden Abgrenzungen ihrer Bekenntnisse aufgewachsen. 
Diese Trennlinien sind gottlob weitgehend verschwunden, 
aber einher geht damit, aus welchen differenzierten Grün-
den auch immer, ein genereller Verlust von Vertrauen in 
religiöse Anschauungen. Wir sind laizistisch, „weltlich“ 
geworden. Hat diese neue „Welt“ für die ältere Generation, 
zu der auch ich gehöre, Bestand? Können wir solchen Ver-
lust verschmerzen?

Hier soll nicht die Rede sein von den schrecklichen 
Problemen, die akut das Vertrauen in die Institution 
Kirche erschüttern und die wohl zurecht für ein tiefes 
Misstrauen mitverantwortlich sind. Mit dem Fallen kon-
fessioneller Grenzen ist auch das „kindliche“ Vertrauen in 
entsprechende Bilder und Vorstellungen von Gott und von 
„göttlicher“ Hierarchie zerbröckelt. Das finde ich grund-
sätzlich richtig und „zielführend“, wie man sagt. Aber mit 
welchem Ziel? 

Wir sind wohl alle darauf angewiesen, uns irgendwel-
che „Bilder“ von Gott zu machen, unsere Vorstellungen 
auf möglichst für uns verständliche 
Grundlagen zu stellen. Aber wir 
sind, falls wir eigenes Nachden-
ken versucht haben, längst aus dem 
Paradies einfacher Bilder vertrieben 
worden. Können wir neue Vor-
stellungen entwickeln, die unserer 
notwendigen Selbstkritik stand-
halten? (Für das „Wenn ihr nicht 
werdet wie die Kinder…“ muss ich 
mir wohl eine neue Sinngebung 
suchen.)

Muss „Gott“ uns fremd 
werden, damit wir ihn/sie 
neu zu begreifen versuchen? 
Ich füge bereits „Gott“ in 

Anführungsstriche und weiß auch mit der angeblichen, 
früher zumeist selbstverständlichen „Männlichkeit“ dieses 
Gottesbildes wenig anzufangen. „Rauschebart“ und „Pan-
toffel“ sind gottlob verschwunden (und „gottlob“ ist nur 
noch bloße Redensart.)

Die Freiheit, Konfessionsgrenzen nicht zu respektie-
ren, übernehmen meine Frau und ich selbst gerne: Weiter-
hin evangelisch, aber seit vielen Jahren neu „beheimatet“ 
in der alt-katholischen Gemeinde, deren Spiritualität uns 
zusagt (was nicht ausschließt, auch andere Gemeinden zu 
besuchen). Ein (spätbarocker) Kirchenraum ohne Beton 
lässt zudem „Heimat“ aufscheinen. Vor allem Gemeinde 
bedeutet für mich Heimat. Liturgie und Gottesdienstge-
staltung stärken dieses Gefühl. Das starke Erlebnis dafür 
„nach Corona“ hat mich selbst überrascht und hat Anlass 
für diesen Textversuch gegeben. 

Aber hat es auch mein (ein) Gottesbild wieder 
gestärkt? Ich fühle mich im gewissen Sinn immer wieder 
„neu geboren“, aber schutzlos, in die Fremdheit entlassen 
und in die Eigenverantwortlichkeit vertrieben. Aber ich 
danke für die liberale Haltung, doch aktiv am Gemeinde-
leben teilhaben zu dürfen.

Das Palimpsest
Eine antike Handschrift, deren wertvolles Pergament 

man neu verwenden wollte und deshalb wieder beschrieb, 
nachdem man die alte Schrift abgekratzt hatte, nennt man 
ein Palimpsest. So empfinde ich es mit meinem Glauben 
und mit meinem Gottesbild. Man kann beim Palimpsest 
zuweilen die darunterliegende Handschrift wieder sicht-
bar machen: Ich vertraue auf den Kern der Glaubenstra-
dition seit der Antike, dass diese vielen geholfen hat und 
schon deshalb nicht ganz falsch sein kann. Ich vertraue 
auf die knappen lateinischen Worte etwa der Taizé-Lieder, 
dass sie etwas spiegeln, was für viele Generationen gültig 
war und „deshalb nicht ganz falsch sein kann“. Ich behelfe 
mich etwa mit dem lateinischen „deus“ und baue daraus 
eine Brücke für meine (eigentlich namen- und gestaltlose) 

Gottesvorstellung. Und hoffe, dass 
sie „nicht ganz falsch sein kann“. Ich 
misstraue den vielen Worten und ver-
traue auf die sinnfüllenden Lücken 
zwischen den Wörtern. 

Mit dem Bild des Palimpsests 
fühle ich mich auf einer schwer deut-
baren, kaum kenntlich zu machenden 
und selten sichtbar werdenden Grund-
lage, die ich mit unsicherer Hand 
neu zu beschriften versuche. – Lieber 
Gott, schenke mir die Geduld, dass 
ich dein mir fremdes Wesen immer 
neu zu begreifen versuche, und die 
Kraft, in dieser Suche nicht nachzulas-
sen.� n

Prof. em. Dr. 
Otto Holzapfel 
gehört zum 
Freundeskreis 
der Gemeinde 
Freiburg
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Vo n  R a i mu n d  H ei d r i c h

Aber das kann doch eigentlich gar nicht sein.

Wie soll uns denn Gott fremd geworden sein? 
Wozu haben wir denn unsere Fachleute? 
Da sind doch die Theologen zuständig,  
genauer die Dogmatiker. 
Die Theologie, so sagen sie, 
gleicht einem großen Haus 
mit seinen verschiedenen Zimmern. 
Der Glaube ist vermessen und definiert,  
schon lange.  
Alles ist systematisch geordnet, 
dogmengeschichtlich aufgelistet  
im Credo verbindlich formuliert 
und in Dogmen festgezurrt gegen alle Beliebigkeit. 
Machen wir doch einige Besuche auf den Zimmern.

Ein Raum ist für Maria vorgesehen. 
Da kommt sie gerade. 
„Was sagst du denn zur Jungfrauengeburt?“ 
Um eine Antwort ist Maria nicht verlegen: 
„Der Evangelist Markus, der Gute, 
der als erster sein Evangelium geschrieben hat,  
wusste noch nichts davon. 
Er spricht davon, Gott habe Jesus als seinen Sohn adoptiert 
wie in alter Zeit die Könige Israels,  
 wie z. B. König David, auch. 
Das hätte mir als Mutter Jesu auch gefallen. 
Das schöne Bild von der Jungfrauengeburt  
haben sich Matthäus und Lukas einfallen lassen. 
Es würde auch mir gefallen,  
wenn es nicht so missverständlich wäre.  
Es geht ja eigentlich gar nicht um mich,  
sondern um die Vaterschaft Gottes,  
damit so Jesus als Sohn Gottes bezeichnet werden kann. 
Aber eins sollte klar sein:  
 Mein Liebesleben mit meinem treuen Josef  
lass ich mir deshalb nicht wegnehmen. 
Und dann lacht Maria ihr schönstes Lachen, die Maria.

Jesus soll auch zu Hause sein: 
„Jesus, eine Frage: 
Wie fühlst du dich als zweite göttliche Person in Gott 
 und noch dazu mit zwei Naturen?“ 
„Diese Sprache der Theologen  
aus dem 4./5. Jahrhundert nach meiner Geburt  
 ist schon sehr kompliziert.  
Aber wie konnte man damals  
 von meiner besonderen Beziehung zu Gott,  
 meinem Vater, angemessen reden?  
Eines sollte unbestritten sein: 
Ich bin Jude und bin es auch  
 durch meinen Tod hindurch geblieben, 
bestätigt in der Auferweckung durch Gott. 
Es gibt ja nur eine Gottheit. 
Zusammen mit Euch, meine Geschwister, 
sind wir alle Kinder Gottes. 
Lasst uns doch gemeinsam das VaterMutterUnser beten!

In der Mitte des großen Hauses der Theologie  
liegt ganz zentral das wichtigste Zimmer. 
Ich klopfe an, aber niemand öffnet. 
Ich klopfe ein zweites Mal,  
 aber nichts tut sich. 
Niemand öffnet. 
Ich öffne die Tür einen Spalt: 
Der Raum ist leer. 
Aber auf dem Boden liegen Reste  
 von Stricken und Gurten  
 mit der Aufschrift „Dogmen“. 
Aber nicht nur die gesprengten  
 Fesseln liegen da,  
auch ein kleiner Zettel ist dabei: 
„Ich bin dann mal weg für einen kleine Ewigkeit.“ 
Eine große Leere, Ratlosigkeit  
 und Verlassenheit erfüllen mich, 
Trauer, Schmerz und ein Gefühl der Verlorenheit. 
Eine große Stille macht sich breit. 
Langsam aber wandelt sich die belastende Stille, 
und die Leere wird zur wohltuenden Erleichterung. 

Ich atme auf. 
Und eine warme Sehnsucht erfüllt mich, 
eine kleine Gewissheit tastet sich langsam heran: 
Vielleicht kommt Gott schon  
 vor der halben Ewigkeit zurück, 
vielleicht doch schon bald. 
Oder ist er nicht schon längst wieder da? 
Aber vorher öffne ich noch alle Fenster und Türen. 
Die abgestandene Luft ist stickig und verbraucht. 
Frisch duftende Luft strömt herein. n

Der fremd gewordene Gott
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Fremde Götter?
Mission bei Menschen anderer Religionen und Kulturen
Vo n  C h r ist i a n  W eb er 

Es gibt immer wieder Miss-
verständnisse hinsichtlich der 
Unterscheidung zwischen Gott 

selbst und den verschiedenen Gottes-
bildern der Menschen. Der gleiche 
Gott trägt, je nach Volk und Spra-
che, unterschiedliche Bezeichnungen: 
Herr, Jahwe, Allah, Allbarmherzi-
ger, Vater/Sohn/Heiliger Geist… Ein 
deutscher Bischof hat mal über die 
mögliche Umwidmung von christli-
chen Kirchengebäuden in Moscheen 
gesagt, er lehne das ab, denn man bete 
doch ganz unterschiedliche Gotthei-
ten an. Gibt es denn nicht nur den 
einen Gott? 

Selbst unter Christen kursieren 
bis heute Vorstellungen von einem alt-
testamentarischen und einem neutes-
tamentarischen Gott. Die christlichen 
Kopten in Ägypten benutzen das ara-
bische Wort „Allah“ für „ihren“ Gott. 
In den sehr verschiedenen kirchli-
chen Gemeinschaften in Deutschland 
schreibt man ihm unterschiedliche 
quantitative und qualitative Eigen-
schaften zu. Und unterhalte ich mich 
mit verschiedenen Gemeindemitglie-
dern ein und derselben Kirche, selbst 
dann gibt es Abweichungen in der 
Ausformung ihres Gottglaubens. Man 
kann sich eigentlich nur auf einen 

gewissen inhaltlichen „Kern“ eini-
gen. Die römisch-katholische Kirche 
besitzt einen Weltkatechismus mit 
hoher Verbindlichkeit, aber man wird 
kaum zwei Kirchenmitglieder finden, 
die in allem übereinstimmen. Die 
evangelischen Kirchen haben sich von 
Luthers Katechismus schon ziemlich 
weit entfernt – zumal er auch nicht 
mehr als verbindlich gilt. 

Auswirkungen kolonialer Expansion
Bei nicht-abrahamitischen Reli-

gionen wird es noch schwieriger. 
Entweder gibt es unpersönliche Gott-
heiten (wie z. B. im Shintoismus), 
persönliche Gottheiten (Beispiel 
Hinduismus) oder die Existenz eines 
Gottes wird nicht verworfen, spielt 
aber keine Rolle für die Menschen 
(Buddhismus). 

Das Christentum missionierte 
immer mit dem Ziel des Glaubens 
an den personalen Gott „im Him-
mel“. Das schloss auch die sogenannte 
Judenmission mit ein und die Abkehr 
vom Islam. Zumindest hatte man aber 
gemeinsame Anknüpfungspunkte als 
abrahamitische Religionen. Heute ist 
umstritten, ob aus christlicher Sicht 
eine aktive Mission von Juden und 
Jüdinnen oder von Muslimen und 

Musliminnen betrieben werden sollte. 
Wenn wir uns die Missionsversuche in 
den drei eben erwähnten asiatischen 
Religionen anschauen, so müssen 
wir heute feststellen, dass im Fernen 
Osten – vielleicht mit Ausnahme Süd-
koreas – Mission wenig erfolgreich 
war. Die ganz anderen Ursprünge 
und Glaubenssysteme waren schwer 
zu überwinden. Massenbekehrungen 
haben sich im Nachhinein als kaum 
tragfähig erwiesen. 

Eine ganz andere Situation fan-
den die Missionare in Afrika, Nord-
amerika und Teilen Südamerikas vor. 
Hier herrschten Formen der „Natur-
religionen“ vor, die von Ahnen- und 
Geisterkulten bestimmt waren. Diese 
wurden – so weit das jeweils möglich 
war – aktiv bekämpft und zurückge-
drängt. Die hochentwickelten Staaten 
und Kulturen wie die Azteken, Maya 
und Inka bauten ihren Zusammen-
halt und ihre Ausdehnung auf eigen-
ständigen Religionen auf. Nach der 
Zerstörung dieser gut entwickelten 
Hochkulturen blieben nur Restbe-
stände übrig. Die Kolonialherren, 
weltliche und geistliche, zerstörten 
bewusst Bezugsquellen wie Göttersta-
tuen, Tempel und Schriften. 

Heute sind die Historiker fast 
ausschließlich auf die Aufzeichnun-
gen von christlichen Missionaren 
angewiesen, wenn sie die Lebensweise 
dieser Völker erforschen. Fast alle 
Maya-Handschriften sind, weil sie aus 
Sicht der Spanier heidnisch waren, 
verbrannt worden. Die Knotenschrif-
ten der Inka können heute nicht mehr 
gelesen werden. 

Stimmen aus der Kolonialzeit 
des 19. Jahrhunderts

Über den Glauben von „Natur-
völkern“ und den Missdeutungen 
durch Missionare aus dem Norden 
schrieb 1885 Wilhelm Schneider 
treffend:

Der als Folge angeborener 
Beschränktheit missdeutete 
Widerwille, den sie einer beute- 
und blutgierigen Zivilisation 
entgegensetzen, zeugt nicht 
von einer ursprünglichen 
Minderbegabung, wohl aber von 
einem hinreichend geschärften 
Unterscheidungsvermögen, 
zwischen den angeblich höheren 

 Christian Weber
 ist Historiker
 und Mitglied der
Gemeinde Berlin

Die Austreibung eines bösen Geistes im Amazonasgebiet. Auch die 
Medizin im Westen verzichtet nicht auf Suggestionen und Magie
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Sittlichkeits- und Rechtsbegriffen 
der Fremden einerseits und den 
teuren Satzungen und Sitten 
der Väter andererseits vielfache 
Vergleiche anzustellen.

Es gab immer wieder – auch offen 
publizierte – Schriften, die behaup-
teten, die Ureinwohner dieser Län-
der seien gar nicht wirklich fähig, das 
Christentum innerlich anzunehmen. 
Es weiche zu sehr vom „niedrigen 
Kulturstatus“ ab. Solche Leute gingen 
davon aus, dass ohne weiße Missionare 
wieder alles in die „Barbarei“ zurück-
fallen würde. Die meisten erkannten 
aber, dass ohne die Ausbildung und 
Schulung einheimischer Missionare 
die weitere Ausbreitung des Christen-
tums kaum möglich sei. Und dann 
gab es ja bei den Einheimischen auch 
noch die großen Irritationen ange-
sichts von Ausbeutung, Ausrottung 
und Versklavung durch die weißen 
Kaufleute, Plantagenbesitzer, Soldaten 
und Kolonialverwaltungen. 

Auf die fatalen Auswirkungen 
von Missionarstätigkeiten, die von 
den meisten weltlichen Kolonialisten 
gefördert wurden, wies ein Anfang des 
20. Jahrhunderts mehrfach aufgelegtes 
dreibändiges Werk über Völkerkunde 
hin:

Eine Änderung der Religion 
bedeutet für den Eingeborenen 
den Zusammenbruch seines 
gesamten sozialen Gefüges, eine 
unerhörte Erschütterung, der er 
zumeist nicht gewachsen ist.

Ähnliches konnte man auch immer 
wieder in der Geschichte bei Zusam-
menbrüchen traditioneller wirt-
schaftlicher und politischer Systeme 
beobachten. Die ganze Spannbreite 
der vorgefundenen Situation auf 
dem asiatischen Kontinent beschrieb 
Christian Hermann Kalkar schon 
1879:

Wir begegnen Religionen und 
Kulten, geheiligt durch eine 
Literatur, deren Ursprung 
um mehrere Jahrtausende 
zurückliegt und deren Einfluss 
in dem ganzen bürgerlichen 
und häuslichen Leben der 
Völker erkennbar ist. … Überall 
die größte Mannigfaltigkeit 

und reichste Abwechslung der 
Erscheinungen des Heidentums, 
von den widerwärtigsten 
und empörendsten bis zu den 
allerverfeinertsten. Eine so 
buntgemischte, gestaltenreiche 
Welt des Heidentums öffnet 
der Missionsarbeit einen 
großen Schauplatz.

Eine Mischung aus Faszination und 
Abscheu erfasste die Weißen. Die 
fremden Missionare mussten, um 
Erfolg zu haben, vorher die vorge-
fundenen Gegebenheiten intensiv 
studieren. Darin waren vor allem die 
Jesuiten Meister. Sie erhielten so auch 
Zugang zum chinesischen Kaiser-
haus. Bis die asiatischen Monarchen 
befürchten mussten, dass ihre auch 
religiöse Herrschaft in Frage gestellt 
würde, ging das gut. Dann aber wur-
den sie mit Gewalt verdrängt und 
sogar vernichtet, wie das in China und 
Japan der Fall war.

Ein Sonderfall in Ostafrika
Ein heute kaum noch bekanntes 

Kapitel betraf Äthiopien. Portugiesen 
und später Italiener versuchten hier 
die Form des dortigen alten Chris-
tentums zugunsten eines Anschlus-
ses an die römisch-katholische Welt 
umzuwandeln. 

Gustav Emil Burkhardt lie-
fert uns schon 1877 dazu eine 
Kurzbeschreibung:

Mit der Annahme des 
Christentums war das abessinische 
Reich zu einer hohen Blüte 
gelangt. Die Ruinen der alten 
Hauptstadt Axum zeigen noch, 
welch eine hohe Kultur damals 
dort herrschte. … Das Reich 
aber ist in Verfall geraten, wie 
seine Kirche, abgeschnitten 

von dem Lebensstrom 
namentlich der abendländischen 
Kirchenentwicklung, in 
Stagnation und Verkümmerung 
geraten ist. […] Die ganze 
evangelische Heilsordnung ist 
der abessinischen Kirche ein 
verschlossenes Geheimnis und 
die beiden heiligen Sakramente, 
zu welchen sie sich bekennt, 
Taufe und Abendmahl, sind ihr 
nicht Gnadenwunder, sondern 
– vom Glauben unabhängige 
– Zauberwerke. Gepredigt 
wird in den Gottesdiensten 
gar nicht; dafür küsst man die 
Kirchensteine und ,Kirchenküsser‘ 
ist der gewöhnliche Name der 
abessinischen Frommen.

Die äthiopische Kirche besteht 
bis heute. In Amerika wurde das 
„schwarze Christentum“ vor allem auf 
Jamaika in Abgrenzung von dem der 
Weißen zur Bewegung der Rastafaris. 
Ihr Bezugspunkt war und ist der ver-
storbene Kaiser Haile Selassi. Diese 
Bewegung gebar die Reggae-Musik, 
dessen Hauptvertreter Bob Marley bis 

Hinduistische Anhänger Vishnus vor einem Tempel in Britisch-Indien
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heute hoch verehrt wird. Wem, der 
heute im Westen Reggae toll findet, 
ist bewusst, dass sein Ursprung ein 
christlicher ist?

Und in der Gegenwart?
In der heutigen Welt ist Respekt 

zwischen den Kulturen und Religio-
nen angebracht. Der Missionsdruck 
ist gewichen. In den Ländern, vor 
allem in Afrika südlich der Sahara 
und in Lateinamerika, ist ein kulturell 
anders als in Europa geprägtes Chris-
tentum heute dominant. In Amerika 
verschiebt sich das Gewicht immer 
stärker zugunsten von evangelikalen 
Megakirchen, die oft mit sehr welt-
lichen Versprechen um neue Anhän-
ger werben. Im südlichen Afrika 
sind kirchliche Aktivitäten gemein-
schaftsstärkend und auch deshalb 
erfolgreich. Im Übergangsgebiet zum 
nördlichen Afrika kommt es immer 
stärker zu Auseinandersetzungen, z. 
T. sehr blutigen, mit Islamisten. Die 
moderaten Muslime geraten dabei 
auch unter Druck. 

In Asien, vor allem in Südasien 
und Südostasien, stagniert das Chris-
tentum und macht keinen Boden 
gegen Islam, Hinduismus und Bud-
dhismus wett. In der Volksrepublik 
China gibt es politisch angepasste 
christliche Kirchen – aber auch wel-
che im Untergrund, die verfolgt wer-
den, so wie auch die muslimischen 
Uiguren. Hier geht es aber mal nicht 
um die Religion an sich, sondern um 
die unumschränkte Macht der Kom-
munistischen Partei. Unsere philippi-
nische Schwesterkirche leidet derzeit 
ja auch unter Verfolgungen durch eine 
politische Diktatur. Sie braucht unsere 
Unterstützung. 

Wir als Christinnen und Chris-
ten können nur durch Respekt und 
Toleranz Menschen wirklich von der 
Frohen Botschaft überzeugen. Materi-
elle und menschliche Hilfe sollten nur 
da geleistet werden, wo sie von den 
Betroffenen erwünscht ist. Die Zeit 
des Herabschauens auf andere Völker, 
Kulturen und Religionen ist endgültig 
vorbei. � n

Gott ist anders
Vo n  Geo rg  S p i n d ler

Eine Geschichte, die mir immer wieder ein-
mal erzählt wurde, doch immer ohne 
Quellenangabe:

Große Aufregung herrschte unter den Hunden der 
Stadt. Einer der ihren, ein sehr kluger und weitgereister 
älterer Hund, war von einer großen Reise zurückgekehrt.

Schnell machte diese Nachricht die Runde und alles, 
was vier Hundepfoten hatte, machte sich auf den Weg zum 
großen Platz der Stadt, wo der Heimgekehrte, da er mög-
lichst wenig von den Menschen gestört werden wollte, in 
der Nacht von seinen Erlebnissen berichteten sollte.

Nun saß also der Weitgereiste in der Mitte des Platzes 
auf einem Stein, umringt von einer großen Schar anderer 
Hunde und erzählte stundenlang. Gebannt hingen alle 
Augen an seiner Schnauze. Der Hund erzählte viele inter-
essante Dinge aus fremden Ländern; er berichtete von ver-
schiedensten Hunderassen und Gebräuchen. Zuletzt aber 
lächelte er überlegen und sagte zu seinen Zuhörern:

„Stellt euch vor, was ich erlebt habe! In einer Stadt, die 
etwa so groß wie unsere ist, traf ich mitten in der Nacht auf 
eine Versammlung von Katzen. In ihrer Mitte sprach ein 
älterer Kater, so wie ihr jetzt um mich herumsitzt und mir 

zuhört. Dieser Kater erzählte und erzählte, und am Schluss 
behauptete er allen Ernstes, Gott sei ein Kater. Wie kann 
jemand nur solch eine Dummheit von sich geben, wo doch 
alle Welt weiß, dass Gott ein Hund ist!“

Tja…
Ist Gott ein Mensch? Eine Kernaussage des Chris-

tentums lautet, dass Gottes Logos „Mensch geworden 
ist“ (…kαὶ ὁ λόγος σὰρξ ἐγένετο – Joh 1,14). Das stimmt 
nicht ganz. σὰρξ ἐγένετο – sarx egeneto bedeutet, dass Gott 
„Fleisch“ angenommen hat. Bedeutet sarx wirklich nur 
Fleisch? Im weiteren Sinn kann dieses griechische Wort 
nämlich auch „Materie“ meinen, also das Gegenteil von 
Geist bezeichnen. Hat Gott also nicht Fleisch, sondern 
Materie angenommen? Begegnet er uns aber nur im Men-
schen? Ist es denkbar, dass Gott den Tieren in ihrer jeweili-
gen Form begegnet: als der Große Hund, der Große Kater, 
der Große Löwe, das Große Zebra...?� n

Bild rechts: Der Erzengel Gabriel in einer Darstellung aus Äthiopien
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Bedenke, Mensch, dass du Staub bist 
und zum Staub zurückkehrst
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Rosenheim

Gemeinsam auf 
dem Weg!

Mit diesem Motto, das zum Osterkerzen-
motiv 2022 der Gemeinde Rosenheim passt, 
eröffnete Elisabeth Jordan, Mitglied der alt-

katholischen Gemeinde und Vorsitzende des Förderver-
eins donum vitae Rosenheim, Anfang Dezember 2022 das 
Benefizkonzert in der Rosenheimer Allerheiligenkirche. 
„Nur gemeinsam können wir den Weg durch die Krisen 
der heutigen Zeit bestehen“, so ihre Worte. Und so haben 
alle zusammen geholfen: das wunderbare Ensemble Spon-
tanetten aus Pfaffenhofen/Schechen mit berührenden 
Klängen und vielfältigen Melodien, Carola Specht-Garn-
reiter und unser Pfarrer Dr. André Golob mit zu Herzen 
gehenden und auch lustigen Texten, die Frauen von donum 
vitae mit Glühwein und Gebäck, die Frauengruppe RUNA 
mit zusätzlich gemalten Kerzen und das Publikum, das 
großzügig für die Arbeit von donum vitae Geld spendete. 
Danke für dieses Miteinander! n

Bottrop

Sternsinger

Pfarrer und Dekan Reinhard Potts, 
zugleich Beauftragter für Mission und Entwicklung 
des Bistums, sandte die Sternsingerinnen und Stern-

singer aus. Diesmal ging die Gruppe wieder in die Häuser 
und Wohnungen derer, die sich angemeldet hatten, und 
brachte den Segen Gottes. Das Ergebnis war beachtlich: 
Zehn Haushalte spendeten insgesamt 720 Euro; mit weite-
ren Spenden waren es 824. n

Krefeld

Firmung 

Mit der Feier des Patroziniums „Erschei-
nung Christi“ konnte die Krefelder Gemeinde 
im Januar zugleich noch ein weiteres besonderes 

Ereignis feiern: Zwei junge Männer hatten sich zur Fir-
mung entschlossen und wollten diesen wichtigen Schritt 
noch vor ihren Abiturprüfungen gehen. Um also kurzfris-
tig einen Termin möglich zu machen, delegierte Bischof 
Matthias Ring die Feier der Firmung an den Geistlichen im 
Auftrag Florian Lehnert. 

Familienangehörige, Freunde und Gemeindemit-
glieder bildeten eine frohe Gemeinschaft, um mit und für 
die beiden jungen Menschen zu beten und mit ihnen den 
Glauben zu feiern. Als Erinnerung an ihre Firmung erhiel-
ten die zwei Kandidaten je einen Strohstern vom Christ-
baum in der Krefelder Kirche. Er soll für die Schönheit 
und Zerbrechlichkeit des Glaubens stehen und daran erin-
nern, dass auch über unserem Leben als Christinnen und 
Christen ein guter Stern steht. � n

Tage der Einkehr

Auch in diesem Jahr finden die Tage der 
Einkehr in der Benediktiner-Abtei Doetinchem 
in den Niederlanden statt, und zwar vom 14. bis 

17. Juli. Wieder geht es darum, „Grundzüge und Eigen-
heiten der alt-katholischen Spiritualität“ kennenzulernen; 
diese Werkwoche steht unter dem Leitwort „Begegnung 
in der Stille“. Ein Team aus Sarah Böhm, Ulf Karwelies, 
John Okoro, Joris Vercammen und Thomas Walter wird sie 
gestalten. Nähere Informationen und Anmeldung bis 16. 
Juni bei Elke Weißenbach, werkwoche-ak@web.de. n
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Internationales 
alt-katholisches Forum 

Der Verein Internationales alt-katholi-
sches Forum (früher: Internationales Laien-
Forum) lädt vom 16.-20. August zur Teilnahme 

am diesjährigen Forum ein. Unterkunft finden wir in der 
evangelischen Bildungs-Akademie Rehburg-Loccum in 
Niedersachsen, einem Ort religiöser Bildung, der auf eine 
lange Klostergeschichte zurückschaut. 

Dabei steht die Frage im Mittelpunkt: „Welchen Auf-
trag haben wir als Alt-Katholik*innen überhaupt für unsere 
Kirche, für unsere Gemeinde und für uns selbst?“ Wir 
wollen gemeinsam herausfinden, wie konkrete Wege dazu 
aussehen und welche Schritte bzw. welches Handeln uns 
dahin bringen könnten. Zudem stehen ein Besuch einer 
Gemeinde und der Insel Wilhelmstein auf dem Programm. 

Nähere Informationen und Anmeldemöglichkeit fin-
den Sie auf der Webseite: altkatholisches-forum.org.� n

Fastenvorträge 2023

Jeden Dienstag in der Fastenzeit um 19 Uhr 
gibt es wieder einen Online-Fastenvortrag des Alt-
Katholischen Seminars Bonn:

 5 28. Februar Prof. Peter-Ben Smit 
Gemeinschaft in der Krise. Kontakte zwi-
schen dem Utrechter Erzbischof Andreas 
Rinkel und Bischof Erwin Kreuzer vor, 
während und nach dem 2. Weltkrieg

 5 7. März Theresa Hüther 
„Diese alten Herrn meinen es recht gut und 
sind außerordentlich eifrig, aber unprak-
tisch durch und durch.“ Die alt-katholi-
sche Gemeinde Gießen 1870-1894

 5 14. März  Ulf-Martin Schmidt 
Vorwärts immer, rückwärts nimmer. 
Alt-katholische Gemeindeentwicklung

 5 21. März  Maria Kubin 
Pop-up-Gemeinden und „50 Shades of altkatho-
lisch“. Suche und Versuche zeitgerechter Ange-
bote in der Altkatholischen Kirche Österreich

 5 28. März  Dr. Adrian Suter 
Konservative oder Revoluzzer? Das Spannungsfeld 
von Tradition und Erneuerung im Alt-Katholizismus

 5 4. April Dr. Simone Horstmann 
Der Mann, der sein Abendessen mit einem Huhn 
verwechselte. Über Sinne, Sinn und Unsinn 
im Verhältnis von Religion und Ernährung

Nach der Anmeldung über infoak@uni-bonn.de oder 
02 28 / 73 73 30 (Mo-Do 10-14 Uhr) erhalten Interessierte 
den Zugangslink oder die Telefon-Einwahldaten. n

Lehrveranstaltungen 
des Alt-Katholischen 
Seminars 

Interessierte sind im Sommersemester 2023 zu 
folgenden Lehrveranstaltungen des Alt-Katholischen 
Seminars herzlich eingeladen:

 5 Einführung in die anglikanische Theologie 
mit Prof. Charlotte Methuen (10.-12. Juli)

 5 Einführung in die orthodoxe Theologie 
mit Dr. Konstantinos Vliagkoftis und Prof. 
Andreas Krebs (9./10. Mai; 4./5. Juli)

 5 Theologie der Geschlechtergerechtigkeit 
mit Prof. Andreas Krebs und Theresa 
Hüther (3./4. Mai; 14./15. Juni)

Die Bistumssynode hat im September 2022 beschlossen, 
dass die Anliegen der beiden zurückgezogenen Anträge 
für eine Gleichstellungsbeauftragte u. a. „von Vertreterin-
nen und Vertretern […] des Alt-Katholischen Seminars 
der Universität Bonn […] weiterbearbeitet werden“ sollen. 
Dies möchte das Seminar zur Theologie der Geschlechter-
gerechtigkeit umsetzen. Vor diesem Hintergrund sollen 
zunächst gender-sensible Texte aus der christlichen Tra-
dition wahrgenommen und die Geschichte der feministi-
schen und der queeren Theologie erarbeitet werden. Ein 
zweiter Teil des Blockseminars beschäftigt sich mit Refle-
xionen des Entwicklungs- und Gesprächsstands im alt-
katholischen Bistum, Divergenzen zwischen rechtlicher 
Gleichstellung und Realität sowie Wegen zur praktischen 
Umsetzung dieser Erkenntnisse in der alt-katholische 
Kirche. 

Mehr Informationen, auch zum Gasthörenden-
status, genaue Zeiten und Anmeldung unter 
infoak@uni-bonn.de.

Konferenz zum Geburtstag von Prof. Dr. Angela Berlis
Aus Anlass des 60. Geburtstags von Angela Berlis 

organisiert das Institut für Christkatholische Theologie der 
Universität Bern eine Tagung unter dem Titel „Konflikt 
und Kontinuität: Religiöse Biographien im 19. und 20. 
Jahrhundert“. Angela Berlis hat sich in ihrer Forschungs-
tätigkeit zur neueren Kirchengeschichte wiederholt ver-
gessenen und/oder marginalisierten Persönlichkeiten 
zugewandt. 
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Das Tagungsthema passt gleichermaßen zu Angela 
Berlis‘ eigenem Werdegang. Am 26. November 1988 wurde 
sie als erste alt-katholische Frau in Deutschland zur Diako-
nin geweiht. Am 27. Mai 1996 empfing sie gemeinsam mit 
Regina Pickel-Bossau die Priesterinnenweihe – und ebnete 
damit den Weg für ein in der alt-katholischen Kirche heute 
selbstverständliches Priesteramt für Frauen. Gleichzeitig 
machte sie als Wissenschaftler in Bonn, Nijmegen, Til-
burg und Utrecht Karriere. Seit 2009 ist sie Professorin für 
Geschichte des Altkatholizismus und Allgemeine Kirchen-
geschichte an der Universität Bern. 

Die eingeladenen Referent:innen decken ein breites 
Spektrum an methodischen und theoretischen Zugängen 
der Kirchengeschichte und Liturgiewissenschaft ab.

Die Tagung findet am 17. und 18. März in Bern statt. 
Um eine Anmeldung an ickath.theol@unibe.ch bis zum 
12. März wird gebeten. Nähere Informationen unter 
christkath.unibe.ch.� n

Neue Lieder fürs 
Gesangbuch
Liturgische Kommission startet 
Umfrage zu Liedvorschlägen
Vo n  J oac h i m  P f ü t zn er

Welche Lieder und Gesänge, die nicht im 
aktuellen Gesangbuch „Eingestimmt.“ stehen, 
sollen in das neue Gebet- und Gesangbuch 

aufgenommen werden? Mit dieser Frage wenden sich die 
Mitglieder der Liturgischen Kommission ein zweites Mal 
an die künftigen Nutzerinnen und Nutzer des in Arbeit 
befindlichen Buchs. Das erste Mal haben sie dies im Herbst 
2020 getan. Damals ging es um Lieder und Gesänge im 
„Eingestimmt.“, die unbedingt weiter zum Gesangsreper-
toire unseres Bistums gehören sollten. Die hundert meist-
genannten sind damit bereits gesetzt.

In der schon seinerzeit angekündigten zweiten 
Umfrage soll es nun um Stücke gehen, die sich möglicher-
weise in den vielerorts vorhandenen Ergänzungslieder-
büchern finden oder die von Kirchentagen und anderen 
Treffen her bekannt geworden sind. Auch Liedgut, das 
in den beiden Verbänden unseres Bistums, dem Bund alt-
katholischer Frauen (baf ) und dem Bund alt-katholischer 

Vorankündigung

Zukunft von Glaube – 
Zukunft von Kirche
150 Jahre alt-katholisches Bistum 
Festakt, Symposium und Festgottesdienst 

Das Katholische Bistum der Alt-
Katholiken wird sein 150-jähriges Jubiläum 
am 1. und 2. September 2023 in Bonn fei-

ern. Dies soll nicht rückwärtsgewandt geschehen, 
sondern unter dem Titel „Zukunft von Glaube – 
Zukunft von Kirche“ werden die aktuellen Her-
ausforderungen von Kirche und Glaube in unserer 
Gesellschaft im Mittelpunkt stehen. 

Vorgesehen ist am Freitag, 1. September, ein 
Festakt mit Vortrag, Musik und Interviews (ab 17.30 
Uhr). Am Samstag, 2. September, wird zu einem 
Symposium eingeladen (ab 9.30 Uhr). Der Tag wird 
mit einem Festgottesdienst in der Namen-Jesu-Kir-
che um 14.30 Uhr abgeschlossen.

Eine Einladung mit den Namen der Referen-
tinnen und Referenten und den genauen Zeit- und 
Ortsangaben wird demnächst allen Gemeinden 
zugehen und auf der Homepage veröffentlicht wer-
den.� n

Prof. Dr. Angela Berlis

Pr. i. R. Joachim 
Pfützner ist 

Vorsitzender der 
Liturgischen 
Kommission 
des Bistums
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Jugend (baj) beheimatet ist, ist hier gefragt. Ähnliches gilt 
für Lieder, die gern in Kinder- und Familiengottesdiensten 
gesungen werden. 

Willkommen sind überdies Vorschläge, die aus 
Gesangbüchern anderer Kirchen stammen, eventuell auch 
Lieder in einer anderen Sprache. Gemeinden, die regel-
mäßig gemeinsam mit anglikanischen Gemeinden oder 
Gemeinden der Schwedischen Kirche Gottesdienst feiern, 
könnten Gesänge nennen, die sich diesbezüglich besonders 
bewährt haben. Insgesamt ist das ganze Spektrum gefragt: 
von Adventsliedern bis zu solchen, die am Ende des Kir-
chenjahrs gesungen werden, von Eröffnungsgesängen bis 
zu Schlussliedern, von Lob-, Dank- und Anbetungsliedern 
bis hin zu Gesängen, die Themen wie Nachfolge, Gebor-
genheit, Vertrauen, Schöpfung, Gerechtigkeit, Frieden, 
Morgen, Abend, Tod und Vollendung aufgreifen.

Als Zeitpunkt für die erneute Umfrage ist der Monat 
März vorgesehen. Viel Zeit bleibt also nicht, um Vor-
schläge zu machen. Das ist beabsichtigt. Ebenso ist eine 
Begrenzung beabsichtigt: Bis zu zehn Lieder und Gesänge 
können genannt werden. Für die Einzelne oder den Ein-
zelnen gilt es also auszuwählen und sich zu entscheiden. 
Selbstverständlich kann dies auch in Gruppen geschehen. 

Der Arbeitsgruppe Lieder und Gesänge und der Litur-
gischen Kommission wäre es am liebsten, wenn die Vor-
schläge in ein Formblatt eingetragen würden, das es in den 
Pfarrämtern und auf der Bistumshomepage gibt. Genauso 
sind aber auch Kopien der vorgeschlagenen Lieder und 
Gesänge willkommen, nach Möglichkeit mit Quellen- und 
Fundort angaben, wobei die Begrenzung auf maximal zehn 
Lieder und Gesänge hier ebenso gilt. 

Bis spätestens zum 1. April 2023 sollten die Vorschläge 
entweder beim zuständigen Pfarramt abgegeben oder an 
das Alt-Katholische Ordinariat, Gregor-Mendel-Str. 28, 
53115 Bonn, eingesandt werden. Für eventuelle Rückfragen 
ist es wichtig, dieses Mal den Namen, die Gemeinde und 
entweder eine Telefonnummer oder eine E-Mail-Adresse 
anzugeben.

Aus dem eingesandten Material wird die Liturgische 
Kommission dann gemeinsam mit der Arbeitsgruppe Lieder 
und Gesänge eine Auswahl treffen. Dabei spielt natürlich 
die Häufigkeit der Nennung eine Rolle, es sollen aber auch 
weitere Aspekte berücksichtigt werden. Deshalb werden 
parallel auch andere Veröffentlichungen, zum Beispiel 
Gesangbücher anderer Kirchen, Liedsammlungen etc., her-
angezogen und gesichtet.� n

Sicherheitsschulungen 
für religiöse Gemeinden 
Vo n  H u b ert us  Sc h w ei zer

Solche Schulungen finden derzeit inter-
konfessionell in Großstädten von Deutschland und 
Österreich, Ungarn, Frankreich, Belgien, Dänemark 

und den Niederlanden statt, kostenlos und professionell 
organisiert von SOAR (Organisation for Strengthening the 
Security and Resilience of At-Risk Religious Sites and Com-
munities). Es handelt sich um ein Projekt der Europäischen 
Union zur „Stärkung der Sicherheit und Widerstandsfä-
higkeit religiöser Stätten und Gemeinschaften“ angesichts 
dramatischer Zunahme von Hassattacken gegen Muslime, 
Christen und Juden – allein in Deutschland im vergange-
nen Jahr um 70 Prozent.

An einer solchen Wochenendschulung in Dresden 
nahm Mitte November neben mir ein weiteres Dresd-
ner Gemeindemitglied teil, Hans Tuschling, Sodale des 
Ordens von Port-Royal und als Polizeikommissar schon 
beruflich für Sicherheit zuständig. Weitere Anwesende aus 
Leipzig und Dresden waren 20 Imame und je zwei Vertre-
ter der römisch-katholischen und der evangelischen Kirche 
sowie eine Wohlfahrtspflegerin und einige Jugendliche des 
Afghanischen Zentrums Dresden. Eine Umfrage unter den 
Teilnehmern ergab folgende Gruppenverteilung: Imame, 
Pastoren, Priester 40 Prozent, Verwaltungskräfte 25 Pro-
zent, Freiwilligenhelfer 5 Prozent, andere 30 Prozent. Eine 
weitere Teilnehmerbefragung ergab, dass 40 Prozent ein-
mal, 45 zweimal, 15 dreimal Hassverhalten erlitten haben.

Es äußern vor allem Glaubenslose Hass auf Gläubige, 
vor allem, wenn diese als solche erkennbar sind. Ziel von 

Hass sind in Deutschland und Frankreich muslimisch aus-
sehende Menschen (Bekleidung/Kopftuch), Juden mit 
Kippa (Berlin und Prag), katholische Priester mit Kollar 
oder gar Talar, die generell als Pädophile und geistig noch 
im Mittelalter lebende Zeitgenossen angesehen werden 
(Frankreich, Piusbrüder in Deutschland). 

Gläubige kommen im Allgemeinen mit Andersgläu-
bigen gut aus, in Toleranz und gegenseitigem Respekt. Ob 
jemand an Gott als Vater im Himmel oder Baumeister aller 
Welten glaubt, Jesus als jüdischen Wanderprediger oder 
ersten Christen sieht und das Kreuz als dessen Symbol, als 
Zeichen der Überwindung des Todes zum Leben oder für 
die vier Ströme des mythischen Paradieses oder als geome-
trisches Zeichen zwischen Himmel und Erde (Vertikale) Fo
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Michael 
Schweizer ist 
Priester im 
Ehrenamt in 
der Gemeinde 
Dresden

Hassfoto des Attentäters von Christchurch aus dem Darknet
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und Sonnenauf- und Sonnenuntergang (Horizontale) 
ansieht, Maria als Mutter Jesu oder Große Mutter verehrt, 
ist eine Frage kultureller Sozialisation. Und die Rede vom 
„auserwählten Volk“ ist weniger ein religiöser als ein rein 
historisch politischer Begriff.

In Dresden haben wir uns sehr gut mit den anwesen-
den Gemeinschaften ausgetauscht: Gottes Namen sind 
unendlich – und größer als all seine Namen ist und bleibt 
er in Ewigkeit. Wir haben Gemeinsames hochgehalten und 
ökumenische Freundschaft geschlossen, von SOAR auch zu 
gemeinsamem Mahl nach jüdischer wie muslimischer Vor-
schrift eingeladen. 

In Verlauf der Tagung analysierten wir anhand von 
Videos Hassverbrechen der vergangenen Jahre. Ein glorifi-
zierendes Hassfoto von Brenton Tarrant erschien etwa vor 
seinem Massaker vom 15. März 2019 mit 51 Toten und 50 
teils schwer Verletzten in Christchurch (Neuseeland) im 
Darknet. 

Wir versuchten, die Denkweise von Tätern nachzu-
vollziehen. Geschult wurden wir darin, wie eine Gefähr-
dungsbeurteilung durchzuführen ist, wie Diebstahl, 
Vandalismus, Brandstiftung vorgebeugt werden kann, 
wann und wo z. B. eine Überwachungskamera angezeigt 
ist – oft genügen schon eine Attrappe und ein einfacher 
Bewegungsmelder, der Licht anschaltet.

Didaktisch perfekt geleitet wurde die Tagung von 
Ramy Farouk Hanna, koptisch-orthodoxer Doktorand in 
ökumenischer Friedensstrategie und Bewältigung religiöser 
Konflikte am Trinity College Dublin, von Jessica Alekse-
jenko aus Münster, Lehramtsreferendarin für Evangeli-
sche Religion und Spanisch, sowie von Ahmed Alaraby, 
Gemeindeentwicklungsbeauftragter von SOAR. � n

Summer School 
alt-katholische Theologie

Das Alt-Katholische Seminar Utrecht (NL) 
freut sich ankündigen zu können, dass auch im 
Sommer 2023 die Summer School in alt-katholi-

scher Theologie stattfinden wird.
Zum zehnjährigen Jubiläum wird der klassische Kurs 

„Alt-katholische Theologie im ökumenischen Kontext“ 
durchgeführt (1.-7. Juli). Dieser Kurs bietet eine inspirie-
rende Einführung in alt-katholische Theologie, Geschichte 
und Spiritualität. Hunderte von Teilnehmenden wurden 
in der vergangenen Dekade durch diesen Kurs bereichert – 
und Sie können dazugehören!

Ebenso freuen wir als Summer-School-Team uns, 
dass wir einen komplett neuen Vertiefungskurs anbie-
ten können: „Alt-katholische Theologie – Vertiefung. 
Auf der Suche danach, Kirche in Gemeinschaft zu sein.“ 
Der Kurs wird in der zweiten Juli-Woche stattfinden (8.-
14. Juli). Diese Jubiläumsversion der Summer School 

in alt-katholischer Theologie wird inspiriert durch das 
Gedenken an die Wahl Cornelis Steenhovens zum Erz-
bischof von Utrecht im Jahr 1723, also vor 300 Jahren. 
Auch wenn sie zu einem Schisma zwischen der Kirche 
von Utrecht und der Kirche von Rom geführt hat, hat sie 
zugleich niederländische Katholiken angeregt, sich auf eine 
beständige Suche danach zu machen, wie Kirche in lebens-
bejahender Weise gelebt werden kann. Der Kurs versucht, 
die Ergebnisse dieser Zeitreise zu teilen.

Beide Kurse können auch gemeinsam gebucht wer-
den unter der Bezeichnung „Alt-katholische Theologie: 
Gemeinschaft als Berufung und Herausforderung“. Das 
Buchen der Kombination ermäßigt die Kursgebühren um 
50 Euro. Einschreibungsschluss ist der 1. Mai. Kurssprache 
ist Englisch.

Nähere Informationen gibt es auf der Webseite des 
Alt-Katholischen Seminars: seminarie.oudkatholiek.nl. 

Als Summer-School-Team freuen wir uns auf den 
kommenden Sommer und hoffen, Sie in Utrecht begrüßen 
zu dürfen. Wenn Sie Fragen haben, senden Sie bitte eine 
E-Mail an Rieneke Brand (rieneke.brand@okkn.nl).� n

Foto: Hans Tuschling (links), 
Jessica Aleksejenko, Hubertus Schweizer
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Dettighofen

90 Jahre alt-katholischer 
Frauenverein 
Vo n  K a r i n  V er mö h len

Das Fest war ein voller Erfolg! Von der 
Ankündigung über Planung, Gestaltung und 
Durchführung haben viele Köpfe und Hände 

zusammengewirkt.
Am 11. Dezember, dem Tag des Festes, hielt das eisige 

Wetter manche ab, die doch gern gekommen wären. Dafür 
haben Verwandte von sehr weit her es sich nicht nehmen 
lassen, dabei zu sein. Nach der Eucharistiefeier mit einer 
beeindruckenden Ansprache und gemeinsamer Kommu-
nion rund um den Altar erzählte die Vorsitzende Gerlind 
Häring in Kürze die Geschichte des Vereins nach und 
erinnerte an Persönlichkeiten, die viel angeregt hatten. 
Im Vordergrund steht die Dankbarkeit für das, was mög-
lich war in den 90 Jahren. Nachzulesen ist das alles in dem 
Flyer, den die Enkelin der Vorsitzenden künstlerisch gestal-
tet hat: von den Anfängen 1932, als es für die Frauen in 
ihrem harten Alltagsleben sehr schwer war, bis 2022, wo es 
für viele altersbedingt wieder schwer wird. Gemeinschaft, 
gelebter Glaube im Frauenverein kann auch heute Vorbild 
und Ermutigung sein.

Die Kirche war geheizt – aber weil Energiesparen 
angebracht war, wurde es zum Schluss doch etwas unan-
genehm. Nach einem schnellen Wechsel hinüber ins Pfarr-
haus wurde es dann innerlich und äußerlich wieder warm 
bei Suppe, heißen Getränken und Gesprächen. Viele hat-
ten unkompliziert geholfen – gekocht, gebacken, bedient 
bei der gemeinsamen Mahlzeit und hinterher wieder alles 
ordentlich aufgeräumt – Diakonie im besten Sinn. Ihnen 
allen sei Dank. So einfach kann Gemeinschaft eine echte 
christliche κοινωνία sein.� n

Sachen gibt’s, die 
gibt’s gar nicht…

Manches kann man einfach nicht 
erklären. Aber es ist so – real irrational. Kaum 
zu glauben. Viele haben gesehen und bezeu-

gen: Es war einmal … zum Beispiel eine Krankenschwes-
ter Meta Schön. Sie gehört zu den Persönlichkeiten, die 
viel angeregt haben! Sie hat sich um vieles gekümmert 
rund um das Gemeindeleben in Dettighofen. Natürlich 
auch um den Kirchenchor. Chormitglieder empfanden 
das manchmal etwas nervig, wenn Schwester Meta kon-
trollierte, ob sie auch den richtigen Ton träfen. 

Beim Abdankungsgottesdienst von Schwester 
Meta im Jahr 1994 war da plötzlich ein Schmetterling 
auf dem Blumenbukett vorne am Sarg. Als der Chor 
ein Lied anstimmte, flog der Schmetterling auf einmal 

zwischen Dirigent und den Chorsängern im Kreis. Und 
jemand sagte scherzhaft: „Das ist Schwester Meta. Sie 
will hören, ob wir richtig singen.“ Seitdem – ungelo-
gen – ist immer wieder ein Schmetterling mit derselben 
Zeichnung in der Kirche, viele Falter-Generationen hin-
durch. Auch beim Jubiläumsgottesdienst des Frauenver-
eins setzte sich ein Schmetterling in den Mittelgang der 
Kirche auf den Boden. Allgemeines Rufen: „Schwester 
Meta“! � n
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Vo n  Geo rg  S p i n d ler

Wer schon einmal in 
einer orientalischen Stadt 
war, kennt den Ruf des 

Muezzins, der fünfmal am Tag die 
Menschen zum Gebet ruft: „Allahu 
akbar – Gott ist größer!“ Ich bin vom 
Adhan, dem islamischen Gebetsruf, 
seit jeher fasziniert, und zwar seit ich 
ihn zum ersten Mal gehört habe. Das 
war 1970 in Bosnien.

Da rennen Menschen geschäf-
tig durch die Stadt, sie kaufen ein, sie 

trinken Kaffee, machen Geschäfte, 
und plötzlich erschallt der Ruf von 
der Höhe des Minaretts: „Gott ist 
größer!“ Größer als alles menschliche 
Hasten, Rennen und Tun, größer auch 
als jede Vorstellung, die wir Menschen 
uns von Gott machen können. „All-
ahu akbar – Gott ist größer!“

Thomas von Aquin, der große 
scholastische Theologe des Hoch-
mittelalters, hatte ein riesiges Werk 
geschaffen. Summa Theologica, 
Summe der Theologie, so nannte er 
das Ergebnis seiner gewaltigen Arbeit. 
Doch einige Jahre danach geriet Tho-
mas in die Krise. Am liebsten hätte 
er sein berühmtes Opus verbrannt. 
Zitternd stand er da und stammelnd 
konnte er nur eines sagen: „Gott ist 
größer!“

„Herrgottsschnitzer“, so nannte 
einmal jemand diejenigen unter den 
Theologen und Philosophen, deren 
Gottesbild fertig präsentiert wird. 
Um wieviel sympathischer ist mir 
der „fremde Gott“, der gesucht wer-
den will und sich nur dem Suchenden 
zeigt! Der „fertige Gott“ führt Men-
schen in den Atheismus, stellt er ihnen 

ja nicht den lebendigen Gott, sondern 
einen toten, einen selbstangefertigten 
Götzen vor Augen. „Gott sei Dank 
gibt es das nicht, was sich 80 Prozent 
der Menschen unter Gott vorstellen“, 
sagte Karl Rahner. 

Friedrich Nietzsche kommt mir 
dabei in den Sinn, jener große und 
leidenschaftliche Atheist. Gegen 
wen kämpfte er? Gegen den lebendi-
gen, den sich ereignenden Gott, oder 
doch eher gegen die Karikatur des 
bösen Gottes, der sich am Leiden des 
Menschen weidet? Nietzsche wurde 
angeblich wahnsinnig, als er in Turin 
mitansehen musste, wie ein betrun-
kener Fuhrmann sein Pferd in blin-
der Wut totprügelte. Wenn so etwas 
geschehen kann, dachte er, kann es 
keinen Gott geben. Und wenn es 
ihn tatsächlich gibt, dann kann er 
nur böse sein. Ein solcher Gott soll 
sterben.

Ich habe seit langem den Ver-
dacht, dass die meisten der so genann-
ten „Atheisten“ nur eine Karikatur 
Gottes, also im Grunde einen Göt-
zen ablehnen. Gott ist größer! Nicht 
umsonst warnen die Hebräische Bibel 
und auch der Koran davor, sich von 
Gott eine allzu genaue Vorstellung 
zu machen. Jedes Bild Gottes führt 
zwangsläufig in die Irre. Gott ist grö-
ßer und vor allem ganz anders als alle 
unsere Bilder – Gott sei Dank!

Von Blaise Pascal, dem großen 
Philosophen, Physiker, Literaten 
und Mathematiker wird erzählt, dass 
sich ihm einmal mitten in der Nacht 
Gott offenbarte. In dieser nächtlichen 
Stunde, inmitten tiefer Dunkelheit, 
wurde es plötzlich in ihm hell. Licht 
über Licht durchflutete ihn und es 
wurde ihm klar: Gott ist der Leben-
dige und keine Hypothese, keine Idee 
und kein philosophischer Entwurf. 
Er ist der „Gott Abrahams, der Gott 
Isaaks, der Gott Jakobs und vor allem 
der Gott Jesu Christi“, er ist also der 
Gott lebendiger Menschen und nicht 
der Gott der Philosophen und Theo-
logen. Der lebendige Gott selbst hatte 
ihn angesprochen, er war ihm begeg-
net, war mit ihm in Kontakt getreten 
und hatte sich ihm geoffenbart. Diese 
Stunde der Begegnung sollte er bis zu 
seinem Heimgang nicht mehr verges-
sen. Sie hatte ihn versengt wie Feuer.

Gott ist größer...!� n

Gott ist größer
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Über den Beitrag von Franz Segbers habe 
ich mich sehr gefreut, auch wenn ich ihm, zumin-
dest teilweise, widersprechen muss. Aber ich sehe 

in Segbers’ Zeilen einen wichtigen Beitrag, den Diskurs 
voranzubringen, und hoffe, die meinigen dienen ebenfalls 
diesem Anliegen.

Widersprechen muss ich Franz Segbers in seinem – so 
möchte ich es nennen – romantischen Bild von der Alten 
Kirche, die radikalpazifistisch gewesen sei und mit der 
Konstantinischen Wende nach 313 ihren Sündenfall erlebt 
habe. Segbers schreibt, bis ins 4. Jahrhundert habe kein 
Christ Soldat werden dürfen. Richtig ist, dass wir Listen 
mit Berufen haben, die für einen Christen nicht infrage 
kamen. Auf einigen ist der Soldatenberuf zu finden, auf 
einigen nicht. Aber allein der Umstand, dass man solche 
Listen anfertigte, zeigt, dass es Christen in diesen Berufen 
gab. Es ist ein bisschen wie im Strafrecht: Was dort verbo-
ten ist, kommt in der Wirklichkeit leider auch vor, sonst 
müsste man es nicht verbieten. 

Christen sind im römischen Heer seit der zweiten 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts eine historisch bewiesene 
Tatsache, sei es aufgrund entsprechender Grabsteine von 
Legionären oder aufgrund literarischer Zeugnisse.

Interessant ist die Frage, warum der Soldatenberuf 
nach Meinung einiger Autoren nicht als vereinbar mit dem 
christlichen Glauben galt. Da gab es natürlich die pazifisti-
sche Argumentation, aber bei einigen Autoren scheint vor 

allem ein Umstand den Soldatenbe-
ruf zu einem bedenklichem gemacht 
zu haben: der stete Kontakt mit dem 
römischen Kult in diesem Beruf. Der 
Legionärsalltag war durchzogen von 
rituellen Handlungen. Zu jeder römi-
schen Legion gehörten Auguren, also 
Priester, die vor wichtigen Entschei-
dungen aus den Opfern die Gunst der 
Götter herauszulesen suchten. Die 
christlichen Legionäre dürften prag-
matisch mit diesem Problem umge-
gangen sein. Es scheint, dass zum 
Beispiel das Schlagen des Kreuzzei-
chens als ausreichende innere Distan-
zierung eingestuft wurde.

Die Alte Kirche war keine ein-
heitliche Institution mit einer 
einheitlichen Lehre, sondern eine viel-
gestaltige und vielstimmige Gemein-
schaft, in der sich radikalpazifistische 
Stimmen finden, aber auch andere. 
Den großen Sündenfall nach 313 hat es 
nicht gegeben. Er ist ein Mythos.

„Steck das Schwert in die Scheide!“
Einige kritische Anmerkungen 

möchte ich zur Bibelexegese machen, 
da sich Franz Segbers u. a. auf das 
Jesuswort „Steck das Schwert in die 
Scheide!“ beruft.

Alle Versuche, eine jesuanische 
Ethik zu definieren, haben damit zu 

kämpfen, dass Jesus kein Ethikhandbuch hinterlassen, 
sondern sich in der Regel in konkreten Situationen geäu-
ßert hat. Diese situativen Äußerungen zu verallgemeinern 
ist nicht unproblematisch. Nehmen wir das Wort vom 
Schwert, das Franz Segbers zitiert. Es wird gerne als Beleg 
für Jesu Gewaltablehnung genannt. Allerdings muss man 
sich den Kontext genauer anschauen, damit man nicht den 
beliebten Fehler macht, einzelne Sätze aus ihrem Zusam-
menhang zu reißen und sie in einen anderen zu setzen, wo 
sie eine völlig neue Bedeutung erlangen. Auf diese (illegi-
time) Weise ließe sich mit Jesu Wort „Ich bin nicht gekom-
men, den Frieden zu bringen, sondern das Schwert“ (Mt 
10,34) ein kriegerisches Christentum rechtfertigen, was 
leider auch schon geschehen ist. Also schauen wir auf den 
Kontext:

Bei Joh 18,11 heißt es: „Da sagte Jesus zu Petrus: Stecke 
das Schwert in die Scheide! Soll ich den Kelch nicht trin-
ken, den mir der Vater gereicht hat?“  – Ich kann hier beim 
besten Willen keine Aussage zur Anwendung militärischer 
Gewalt in einen zwischenstaatlichen Konflikt erkennen, 
sondern es geht darum, dass man sich dem Willen Gottes 
nicht entgegenstellen darf. 

Bei Mt 26,52ff ist es nicht Petrus, sondern ein Namen-
loser, der das Schwert zieht: „Da sagte Jesus zu ihm: Steck 
dein Schwert in die Scheide; denn alle, die zum Schwert 
greifen, werden durch das Schwert umkommen. Oder 
glaubst du nicht, mein Vater würde mir sogleich mehr 
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als zwölf Legionen Engel schicken, wenn ich ihn darum 
bitte? Wie würden dann aber die Schriften erfüllt, dass es 
so geschehen muss?“ – Auch hier geht es letztlich um den 
Willen Gottes, dem man sich nicht entgegenstellen darf, 
wobei das ausgearbeitete Schwertwort noch am ehesten als 
Aufruf zur Gewaltfreiheit gedeutet werden kann. 

Das größte Problem im Zusammenhang mit der 
jesuanischen Ethik wird meines Erachtens meistens über-
gangen: Jesus sprach angesichts des nahen Zeitenendes. 
Ja, wenn diese Zeit kurz vor ihrem Ende ist, dann sieht 
die Welt wirklich anders aus. So kann Jesus ein radikales 
Scheidensverbot aussprechen, das aber bereits in neutesta-
mentlicher Zeit durch eine Unzuchtsklausel aufgeweicht 
wurde, da die Ehepaare eben nicht nur eine kurze Frist mit-
einander aushalten mussten. Und wäre jetzt Endzeit, dann 
lohnte es sich für die Ukraine wirklich nicht mehr, gegen 
die russische Aggression zu kämpfen. Aber es ist nicht 
Endzeit; eine Übergangsethik hilft uns nicht weiter.

Ein letztes Wort zum gewaltfreien Widerstand. Ich 
stimme zu, dass gewaltfreie Konfliktlösungen den Vorrang 
vor kriegerischen haben müssen. Aber gewaltfreier Wider-
stand gegen einen kriegerischen Aggressor hat seine Gren-
zen, und die bestimmt der Aggressor. Wenn er sich nämlich 
selbst an keine ethischen Grenzen gebunden sieht, dann 
ist gewaltfreier Widerstand reiner, sinnloser Selbstmord. 
Belarus und Hongkong haben in jüngster Zeit auf tragi-
sche Weise gezeigt, dass gewaltfreier Widerstand scheitert, 
wenn die Machthaber vor nichts zurückschrecken. Gan-
dhi hatte mit seinen gewaltfreien Aktionen nur deshalb 
Erfolg, weil ihm eine Macht gegenüberstand, die sich an 
bestimmte ethische Standards gebunden sah. Er selbst soll 
zugegeben haben, dass man mit gewaltfreien Mitteln das 
Dritte Reich ab einem bestimmten Zeitpunkt nicht mehr 
hätte stoppen können. Im Fall der Ukraine war das nach 
meiner Einschätzung am 24. Februar 2022 der Fall.� n

Gl oss e  vo n  Fr a n c i n e  Sc h w ert feger

Gute Nachrichten … für 
Teefans“, heißt es in der Apo-
theken Umschau, die sich 

(wie inzwischen immer mehr zusam-
mengesetzte Hauptwörter in der 
Öffentlichkeit) immer noch nicht 
mit Bindestrich schreibt, obwohl 
man unbedingt beide Wörter groß 
schreiben will. Im Artikel wird mit 
der Behauptung aufgewartet: „Wer 
schwarzen Tee trinkt, lebt länger.“ Dies 
lege eine Studie nahe und es heißt am 
Ende:

Zwar belegt die Studie keinen 
eindeutigen Zusammenhang. 
Doch die Ergebnisse zeigen, 
dass schwarzer Tee Teil einer 
gesunden Ernährung sein könne, 
erklärt die Forschungsgruppe.

Geht‘s noch nichtssagender? 
Ein paar Seiten weiter heißt es im 

Kapitel „Zähneputzen für das Herz“:

Bei Alzheimer verfolgen 
Forschende ebenfalls eine 
spannende Spur: Könnten 
Infektionen den Niedergang 

der Gehirnzellen auslösen? 
‚Belegt ist das nicht, aber es gibt 
ernst zu nehmende Befunde‘, 
sagt Professor Jens Wiltfang, 
Leiter der Klinischen…

…blabla. Nicht belegt, aber ernstzu-
nehmende Befunde – wollt ihr mich 
für dumm verkaufen?!

Seit diesen sogenannten Studien-
„ergebnissen“, mit denen medizinische 
Laien berieselt werden sollen, bis sie 
schlummern und der Blutdruck sinkt, 
glaube ich, dass solche Professoren 
ihren Titel inzwischen in der Wunder-
tüte finden – dank solcher Erkennt-
nisse gibt’s den jedenfalls nicht. 

Ist es Druck, noch nicht fertige 
Studien häppchenweise der Farbe der 
Druckerpresse zuzuführen? Die Apo-
theken-Umschau (ja, mit Bindestrich 
bei mir!) steht wahrscheinlich jeden 
Monat im Labor-Türrahmen und 
hechelt nach den neusten Infos. „Tja, 
wir haben leider noch nichts.“ – „Aber 
da muss man doch schon was sagen 
können, wer länger lebt?“ – „Jaa, die 
Teebeutel ziehen noch und die ande-
ren putzen noch an ihren Zähnen, 
jeder Proband ist anders. Irgendwann 
sterben sie alle, das ist klar wie Kloß-
brühe, es gibt ernst zu nehmende 
Befunde!“

Ich spreche mich dagegen aus, 
dass viel Geld für Studien einfach zum 
Fenster rausgeschmissen wird bei der 
mangelnden Eindeutigkeit der Ergeb-
nisse. Das läutet den Niedergang der 
Forschung ein und interessiert bald 

Schluss mit dem 
Blöd-Sinn!
Schluss mit dem 
Blöd-Sinn!
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keine:n mehr, wenn man hinterher so 
schlau ist wie vorher! 

Früher war die Welt der Gesund-
heit klar geregelt: Rauchen, Süßes, 
Fettes, Kaffee, Alkohol – oweiowei, 
das arme Herz und die Blutfettwerte. 
Am Besten nur Grünzeug mümmeln 
und Wasser trinken. Inzwischen muss 
man hinterfragen, wer eine Studie 
finanziert: Wes Brot ich ess, des Lied 
ich sing. Als Zucker verpönt war, hat 
vor Jahrzehnten die Zuckerindust-
rie in eine Beilage des djv-Magazins 
(Deutscher Journalistenverband) 
investiert, die Zucker positive Eigen-
schaften zusprach. Warum liegt das 
suggestiv einer Journalistenzeitschrift 
bei? Nachtigall, ick hör dir trapsen… 

Inzwischen gelten Kaffee, Rot-
wein, Grüntee (aber nur bei 60 Grad, 

lauwarm!) als gesund fürs Herz. Da 
muss die Schwarzteefraktion am 
Absatzmarkt wohl nachziehen (s. o.) 
und lässt Teebeutel ziehen im Labor. 
Nach fünf Minuten die Beutel raus-
nehmen und Studie veröffentlichen. 
Nur dann kann es heißen: „Kein 
eindeutiger Zusammenhang, aber 
kann Teil einer gesunden Ernährung 
sein. – Belegt ist das nicht, aber ernst-
zunehmender Befund.“ Jaaa. Indien 
und China trinken seit Jahrtausenden 
Tee, der Rest der Welt Kaffee. Die 
Menschheit lebt immer noch, und alle 
sterben an was anderm. Das wird auch 
die nächste Studie nicht verhindern, 
die mit der Binsenweisheit aufwartet, 
Mundgeruch macht einsam.

Liebe Forscherinnen und For-
scher, um dem Staat das Geld aus der 

Tasche zu ziehen, hätte ich da noch 
ein paar Vorschläge: Warum guckt 
mein Nachbar so griesgrämig, wenn 
er zur Arbeit muss? (Deutschland hat 
Rücken, aber vielleicht liegt‘s an sei-
ner Frau? Oder am Stadtverkehr?) 
Und die Arbeitgeberverbände kön-
nen dann die Gegenstudie finanzieren 
„Macht Homeoffice schönen Teint?“ 
Dann sitzen Tausende Proband:innen 
mit Gurkenmaske in der Zoomkon-
ferenz (oder Zoom-Konferenz), und 
der nächste Doktorand hat ein super 
Thema für seine Doktorarbeit, die kei-
nen interessiert, weil es nichts bringt.
� n

„Die unbewohnbare Erde“: So lautete 
der Titel eines Buchs, in dem der US-amerika-
nische Wissenschafts-Journalist David Wal-

lace-Wells 2019 vor den Gefahren des Klimawandels warnte 
(Christen heute 2019/9). 

Am 26. Oktober 2022 gab derselbe Autor in der New 
York Times teilweise Entwarnung: Das schlimmste Klima-
Szenario ist unwahrscheinlicher geworden. Zwar steigen 
die Treibhausgas-Emissionen in einem alarmierenden 
Ausmaß weiter. Aber wenn die Maßnahmen umgesetzt 
werden, die die Regierungen bereits rechtlich verbindlich 
beschlossen haben, dann landen wir bei einer Erderwär-
mung nicht mehr von 4 bis 5 °C, sondern von 2 bis 3 °C. 

Das wäre zwar immer noch schrecklich. Aber die 
Gefahr einer Auslöschung der gesamten Menschheit wäre 
wohl abgewendet. Und dass ab zwei Grad Erderwärmung 

sich die Erde unkontrollierbar immer 
weiter aufheizen würde, wie man noch 
vor wenigen Jahren befürchtete, das ist 
in der Klimaforschung heute offenbar 
nicht mehr Konsens. 

Es besteht also Hoffnung. Daran 
musste ich immer wieder denken, 
wenn ich in den Nachrichten von den 
Blockade-Aktionen der Letzten Gene-
ration las. Verzweifelt kleben sie sich 
auf Straßen fest, besetzen Startbahnen 
und drehen Ölpipelines ab, weil sie 
dem Gang in die Klima-Katastrophe 
nicht tatenlos zusehen wollen. Ist da 
etwas an den Aktivistinnen vorbeige-
gangen? Sind sie noch auf dem aktuel-
len Stand der Wissenschaft? 

Leider ja. Bei näherem Zusehen 
zeigt sich: Im Großen und Ganzen 
schätzt die Letzte Generation die Lage 
nicht viel anders ein als Wallace-Wells. 

Auf dem Weg in die Zwei-Grad-Welt 
Auf den Pressekonferenzen der Letzten Generation 

skizzieren Wissenschaftlerinnen von Scientists for Future 
den aktuellen Stand der Klimaforschung: Wegen Hitze 
unbewohnbar sind heute 0,8 Prozent der Erdoberfläche. 
Bei einem Zwei-Grad-Szenario werden es innerhalb weni-
ger Jahrzehnte 20 Prozent sein. Weitere Lebensräume wer-
den in den Meeresfluten untergehen. Öko-Systeme werden 
kollabieren, mit verheerenden Folgen für die Ernährungs-
lage der Menschheit. Bis zu drei Milliarden Menschen wer-
den fliehen müssen. Überschrittene Kipppunkte werden 
die Lage weiter verschärfen. 

Genau deshalb beteuern ja auch Regierungen welt-
weit, dass sie die Erderwärmung unter zwei Grad halten 
wollen. Das aber ist angesichts der heutigen politischen 
und gesellschaftlichen Trägheit extrem unwahrscheinlich. 

Gregor Bauer 
ist Mitglied 
der Gemeinde 
in Aachen 
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Deutschland müsste dafür seinen Anteil zur Einhaltung 
des Pariser Abkommens beitragen. Die Regierung weiß, 
was sie dafür tun müsste. Aber sie tut es nicht: Schon das 
Klimaziel, auf das sie sich verpflichtet hat – Klimaneutra-
lität bis 2045 – ist zu schwach. Denn 1,5 Grad heißer wird 
die Welt bereits 15 Jahre vorher sein, wenn wir jetzt nicht 
das Notwendige tun. Und sogar für dieses schwache Kli-
maziel unternimmt die Regierung bisher nicht die nöti-
gen Schritte. Das ist kriminell, klagt die Letzte Generation. 
Denn unsere Verfassung gebietet es der Regierung, die 
Lebenschancen künftiger Generationen zu schützen. 

Robert Habecks Verbeugung vor den katarischen Gas-
Scheichs ist zum Sinnbild geworden: Die Umstellung von 
der einen auf die andere klimaschädliche Energie schafft 
diese Regierung in Rekordzeit. Es mag ja sein, dass sie ange-
sichts von Putins verbrecherischem Angriffskrieg keine 
andere Wahl hat. Aber warum geht das nicht auch bei der 
Energiewende? Ist die Abwendung der Klimakatastrophe 
weniger dringend? 

Zu langsam, zu wenig 
Nachdenklich gestimmt, blicke ich aus dem Fenster: 

Über die Straße donnern wie eh und je die Verbrenner-
Autos. Wo ich auch hinsehe: dunkle Ziegeldächer, die die 
Sonnenwärme aufsaugen, statt sie abzustrahlen. Keine 
Solaranlage weit und breit. Dort drüben, keine 50 Kilo-
meter von unserer Wohnung entfernt, liegt Lützerath, das 
Dorf, das mit dem Segen der Grünen der Braunkohle geop-
fert wird – der klimaschädlichsten Energieform, die wir 
haben. Was ist das Versprechen wert, dafür den Kohlaus-
stieg auf 2030 vorzuziehen? Welche Gründe wird es 2030 
geben, um das Notwendige wieder zu verschieben? 

Ist Wallace-Wells zu optimistisch? Seine Prognose, 
dass wir wahrscheinlich wenigstens unter drei Grad bleiben 
werden, basiert auf Gesetzen, die zwar verabschiedet, aber 
noch nicht umgesetzt sind. Wenn aber sogar eine deut-
sche Bundesregierung mit grüner Beteiligung ihre eigenen 
Klima-Vorhaben nicht realisiert: Woher nehmen wir die 
Zuversicht, dass andere Regierungen es besser machen wer-
den? Haben die Klima-Aktivistinnen also recht, wenn sie 
an der Politik verzweifeln? 

Wie lässt sich mehr Klimaschutz durchsetzen? 
Den Mut der Verzweiflung haben die Aktivistinnen 

der Letzten Generation jedenfalls. Täglich bekommen sie 
Morddrohungen. Aber ihre Bewegung wächst. Und sie ist 

nicht allein: Weltweit versuchen ähnliche Bewegungen, 
mit Mitteln des friedlichen Widerstands die Politik zum 
Handeln zu bewegen. 

Was können sie mit ihren Protestaktionen erreichen? 
In einer Demokratie wird die Politik nur handeln, wenn sie 
die Mehrheit der Bevölkerung hinter sich weiß. Nun haben 
wir in Deutschland durchaus eine Mehrheit für mehr Kli-
maschutz. Was jedoch noch fehlt, ist die Bereitschaft, dafür 
persönliche Einschränkungen auf sich zu nehmen. Das 
dürfte teilweise daran liegen, dass Politikerinnen aller Par-
teien so tun, als ob sich das Klima retten ließe, ohne dass 
irgendjemand auf irgendetwas verzichtet. Aber auch daran, 
dass wir die Bereitschaft zum Verzicht bei den anderen ver-
missen. Und das könnte sich bald ändern. 

Was alles möglich ist, sobald die Mehrheit den 
Ernst der Lage verstanden hat, haben wir gesehen, als die 
Corona-Pandemie ausbrach. Damals zeigten Umfragen, 
dass die meisten Menschen bereit sind, um der Gesundheit 
willen vorübergehende Einschränkungen auf sich zu neh-
men. Und siehe da: Die Politik hat entschlossener gehan-
delt, als man ihr zugetraut hätte. 

Wir brauchen also eine Mehrheit für Konsequenz im 
Klimaschutz. Wie gewinnt man die? Indem man sich auf 
Autobahnen festklebt? Das ist eine Frage, auf die die Akti-
visten mit einer Gegenfrage antworten: Hat jemand eine 
bessere Idee? 

Die Energierevolution 
Stellen wir uns vor, jemand hätte eine bessere Idee, 

und sie wäre erfolgreich, sprich: Regierung und Bevölke-
rung ließen sich dafür gewinnen, das Klima zu retten, egal 
was es kostet. Was müssten wir konkret tun? 

Das beste Video, das ich zu diesem Thema gefunden 
habe, ist ein Vortrag des Ingenieurwissenschaftlers Volker 
Quaschning: „Zeitenwende & Klimakrise – Warum wir 
jetzt eine Energierevolution brauchen“. (Buchtitel: „Ener-
gierevolution jetzt!“.) 

Quaschning traut uns zu, dass wir unter zwei Grad 
bleiben können, wenn wir jetzt das Notwendige tun. Für 
uns in Deutschland würde das bedeuten: 

 5 Wind- und Solarenergie massiv ausbauen. Die Atom-
kraft-Debatte können wir uns sparen, weil niemand 
in Deutschland die etwa 100 Atomkraftwerke bauen 
will, die für einen signifikanten Beitrag nötig wären.

 5 Wärmedämmung. Umstellung der Heiz-
wärme von Gas und Öl auf Wärmepumpe. 

 5 Neue Verbrenner-Autos spätestens 2025 verbie-
ten. E-Fuels werden teuer und Mangelware bleiben, 
deshalb können sie das Verbrenner-Auto nicht retten. 

 5 Zahl der Autos mindestens halbieren, dafür den 
öffentlichen Nahverkehr ausbauen. Wo Autos 
noch erforderlich sind, auf Elektro umstellen.

 5 Flüge auf einen Bruchteil reduzieren, 
die unvermeidlichen Flugzeuge sehr bald 
nur noch mit E-Fuels betanken. 

 5 Den Fleischkonsum reduzieren, deutschlandweit 
auf höchstens die Hälfte der heutigen Mengen.

 5 Den – teuren und ineffizienten – grünen Was-
serstoff nur da einsetzen, wo er alternativlos ist: Fo
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insbesondere in der Stahlproduktion, der chemi-
schen Industrie, der Schifffahrt sowie für saisonale 
Speicher, die die erneuerbaren Energien auch in 
wind- und sonnenarmen Zeiten verfügbar halten.

Wo immer möglich, müsste zudem Beton und Stahl im 
Bau ersetzt werden durch Holz und Bambus (Schellnhu-
ber). Alle erforderlichen Techniken stehen bereit. Was 
fehlt, ist vor allem der politische Wille, in der Politik, aber 
auch in der Gesellschaft. 

Die Journalistin Ulrike Herrmann sieht ein weiteres 
Hindernis: Klimaneutralität sei mit unserem Wirtschafts-
system unvereinbar. Denn wie sehr wir die Erneuerbaren 
Energien auch ausbauen mögen – für weiteres, gar unbe-
grenztes Wirtschaftswachstum werden sie nicht reichen. In 
„Das Ende des Kapitalismus“ (2022) macht sie sich deshalb 
Gedanken darüber, wie der Umbau von einer Wirtschaft 
unter Wachstumszwang auf eine schrumpfende Kreislauf-
Wirtschaft sozialverträglich gelingen könnte. 

Was können wir als Einzelne bewirken? Macht es 
einen Unterschied, wenn wir auf Urlaubsflüge verzichten, 
weniger Auto fahren, weniger Fleisch und Milchprodukte 
konsumieren, geschäftlich mit der Bahn statt dem Flieger 
reisen und weniger heizen? Nein, wenn nur einer oder eine 
es tut – ja, wenn viele es tun. Und immer mehr Menschen 
in Deutschland sind bereit dazu. Sie wollen nicht länger so 
leben, als hätten wir drei Planeten zur Verfügung. Immer 
mehr machen sich Sorgen um die Zukunft ihrer Kinder 
und möchten deshalb die Grenzen respektieren, die uns 
durch die natürlichen Ressourcen gesetzt sind. 

Mehr Lebensqualität 
Wie viel wohler wäre mir, wenn ich wüsste, dass wir 

unseren Nachkommen keine Klimahölle hinterlassen. 

Auch das ist Lebensqualität. Möglich wäre es. Zwar sind 
die Herausforderungen riesig. Aber bedenken wir: Inner-
halb weniger Jahre haben die Regierungen verbindlich 
Maßnahmen beschlossen, die die Erderwärmung von unge-
fähr 5 auf unter 3 Grad senken würden. Warum sollten wir 
in den nächsten Jahren nicht noch mehr erreichen? Zumal 
das Problem fast allen bewusst ist und unzählige Menschen 
an Lösungen für mehr Klimaschutz arbeiten. 

Mit meinen 61 Jahren gehöre ich zu der Generation, 
die wohl den größten Anteil an der aktuellen Klimakrise 
hat. 1991 hätten wir schon längst wissen können, was da 
auf uns zukommt, wenn wir nicht gegensteuern. Und doch 
haben wir seitdem mehr als die Hälfte des Kohlendioxids 
emittiert, das sich seit 1750 in der Erdatmosphäre angerei-
chert hat. 

Ich werde mit etwas Glück wohl auch dann einen 
ruhigen Lebensabend verbringen können, wenn wir weiter 
ungebremst in die Drei-Grad-Welt rasen. Aber die jungen 
Leute, die sich heute auf der Straße festkleben: Die würden 
in ihrem Rentenalter von einer Katastrophe in die nächste 
schlittern, in einer dystopischen Welt, geprägt von Dürren, 
Überschwemmungen, Hitzewellen und Missernten, mit 
kollabierenden Gesellschaften und vielen Putins gleichzei-
tig in grausamen Kriegen um knappe Ressourcen. 

Deshalb ist mir nicht danach zumute, der Letzten 
Generation irgendwelche Vorhaltungen zu machen. Was 
ich mir stattdessen wünsche: dass die Letzte Generation 
bald keinen Grund mehr hat für ihre verzweifelten Aktio-
nen. Weil die Regierung sich endlich entschließt, alles zu 
tun, was nötig ist, damit Deutschland wie versprochen sei-
nen Anteil an der Erreichung des 1,5-Grad-Ziels leistet. 

Dafür brauchte die Regierung allerdings den Rückhalt 
der Bevölkerungsmehrheit. Sind Sie dabei? � n

Man müsse ja nicht dau-
ernd duschen. „Auch 
der Waschlappen ist eine 

brauchbare Erfindung“, so der grüne 
Ministerpräsident von Baden-Würt-
temberg. Wie oft ist dieser eigentlich 
als humorige Bemerkung in einem 
Interview mit der Freiburger Badi-
schen Zeitung gedachte Satz von Win-
fried Kretschmann mit Befremden, 
belustigtem Kopfschütteln und mit 
Häme kommentiert worden: Wie 
kann man nur! Wie peinlich!

Aber seit wann ist das tägliche 
Duschen (manche duschen ja sogar 
zweimal pro Tag, vor und nach der 
Arbeit) eigentlich üblich, seit wann ist 
es für manche von uns sogar zur Norm 
geworden? Wie haben es denn unsere 
Großeltern gehalten? Wie haben es 
denn die erlebt, die in der Nachkriegs-
zeit groß geworden sind? Noch in 
den 1950er und 60er Jahren hatten 
die meisten Deutschen überhaupt 

Verzicht und GewinnVerzicht und Gewinn

Der Verzicht auf das tägliche Duschen wird zum 
Gewinn für uns selbst und für unsere Umwelt

Oder: Renaissance des Waschlappens
Vo n  R a i mu n d  H ei d r i c h
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keine Dusche, manche vielleicht eine 
Badewanne, aber viele beides nicht. 
Man wusch sich in der Küche. Was-
ser wurde extra warm gemacht. Und 
auch wenn man eine Badewanne 
hatte, war Samstag der wöchentliche 
Badetag. Das Badewasser musste für 
zwei oder auch drei Kinder reichen. 
Manche gingen aber auch zum Baden 
(oder Duschen) zu Verwandten oder 
Freunden, die eine Badewanne hat-
ten. Oder man benutzte die öffent-
lichen „Dusch- und Wannenbäder“, 
die zumindest in den Großstädten zu 
finden waren. Erst in den späten 60er 
Jahren setzten sich langsam Bade-
zimmer mit Duschen (dann auch oft 
ohne Badewannen) durch. Es gab also 
durchaus auch Zeiten ohne die Mög-

lichkeit zum Duschen, ohne das es ja 
heute nicht zu gehen scheint. 

Was wäre, wenn man die Bemer-
kung von Winfried Kretschmann 
nicht sofort ablehnen würde, wenn 
man sie einmal ernst nehmen würde 
und ihr eine Chance gäbe? Was wäre, 
wenn man nur einmal in der Woche 
duschen würde? Igitt? Lassen wir uns 
doch einmal auf dieses Gedankenspiel 
ein, nur so. 

Ein Verzicht auf das Duschen an 
den sechs Tagen hätte schon deutliche 
Folgen:

 5 weniger Wasserverbrauch
 5 weniger Energieverbrauch, die 

ja zur Erwärmung des Wassers 
nicht mehr benötigt würde

 5 weniger Duschgel und weniger 
Shampoo-Verbrauch – die 
Umwelt würde sich freuen

 5 weniger Plastikverbrauch, denn in 
Plastik-Flaschen werden ja Dusch-
gel und Shampoo aufbewahrt. Die 
Weltmeere würden sich freuen 

 5 weniger Putzmittel zur 
sonst nötigen täglichen 
Pflege der Duschkabine

 5 und der Zeitfaktor: Duschen 
dauert doch samt Abtrock-
nen deutlich länger als 
das bloße Waschen mit 
den Waschschlappen.

Wird dann letztlich aus dem ver-
meintlichen Verzicht doch noch ein 
Gewinn?! Wir könnten uns gut an 
unseren Vorfahren orientieren und 
unsere tägliche Körperpflege auf 
das Waschen der Hände, der Füße, 
der Achseln und des Intimbereichs 
beschränken mit Hilfe eines oder bes-
ser mehrerer Waschlappen, die man 
auch öfter wechseln kann.

„Aber die Hygiene?“, so mögen 
manche fragen. „Dann riecht man 
doch.“ Körpergeruch muss ja nicht 
zum Körpergestank werden. Die Aus-
sage „Den/die kann ich nicht riechen“  

kennen wir ja als Merkmal der Abnei-
gung. Das lässt sich aber auch anders-
herum lesen: „Die/den kann ich 
riechen!“ So wird dann auf einmal 
aus einer Zumutung ein angenehmer 
Vorzug. Naturduft muss doch erlaubt 
sein. Und wer mag, kann ja nachhel-
fen mit Deo, Parfüm oder Rasierwas-
ser der unterschiedlichsten Duftnoten 
je nach Vorliebe.

Was aber vor allem unbedingt zur 
Kenntnis genommen werden sollte, 
sind die medizinischen Fakten, von 
denen in diesem Zusammenhang 
(fast) nie die Rede ist. Ich habe mir 
fachkundigen Rat bei einer Apotheke-
rin geholt, die sich auf die Behandlung 
der Haut spezialisiert hat:

Duschen gehört für viele zur 
selbstverständlichen, täglichen Kör-
perhygiene. Demnach denken viele, 
dass man dabei, gerade auch aus medi-
zinischen Gründen, nicht viel falsch 
machen kann. Aber das Gegenteil 
ist der Fall. Zunächst folgende Fak-
ten: Die äußere Schicht der Ober-
haut, auch Epidermis genannt, ist von 
einem aus Fett und Wasser bestehen-
den Säureschutzmantel überzogen. 
Dieses leicht saure Hautmilieu ent-
steht durch das Zusammenwirken von 
Schweiß, Talg sowie Hornzellen und 
hat im Normalfall einen pH-Wert von 
5,5. Jede Dusche, auch eine kurze und 
sanfte, ist ein Eingriff in den Säure-
schutzmantel. Mit jeder Minute, die 
wir unter der Dusche verbringen, 
lösen wir nicht nur Schmutz und 
Schweiß von der Haut, sondern auch 
natürliche Fette und Lipide, die die 
Haut dringend benötigt, um den Ein-
tritt von schädlichen Mikroorganis-
men zu verhindern. 

Mancher wird das Gefühl nach 
langem, sehr warmem Duschen ken-
nen: Die Haut ist nach dem Abtrock-
nen gerötet, gespannt und juckt. Eine 
kleine Ausnahme ist vielleicht eine 
kurze Dusche mit kaltem Wasser, 
allerdings ohne Seife, Duschgel und 
ohne Shampoo. Sie kurbelt den Kreis-
lauf an, die Poren der Haut ziehen 
sich zusammen, so dass die Lipide 
kaum weggespült werden. Die Kera-
tinoberfläche der Haare schließt sich. 
Die Haut sieht straff und rosig aus, das 
Haar glänzt und bleibt widerstands-
fähig. Kurzum: Eine kalte Dusche ist 
gut für das Immunsystem.
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In der Warteschleife
S at i r e  vo n  Fr a n c i n e  Sc h w ert feger

Wir haben alle unsere Zeit nicht 
gepachtet. Und doch gibt es inzwischen all-
überall Telefon-Warteschleifen, die uns zum 

Däumchendrehen nötigen, natürlich erst nach dem obliga-
torischen Tastengetippe („Die 1 bei Fragen zum Tarif, die 
9 zurück zum Hauptmenü, falls Sie zu dusselig waren und 
die richtige Ziffer schon wieder vergessen haben.“). Denn 
niemand sitzt mehr am anderen Telefonende und wartet 
auf unseren Anruf oder wäre gar besonders erbaut darüber. 

Diese neue Ansage neulich bei meiner anscheinend 
überforderten Zahnärztin hat es mir gravierend vor Augen 
geführt: „Wenn Sie einen Termin wünschen, rufen Sie an 
in der Zeit von acht bis neun, wenn Sie ein Rezept wollen, 
von neun bis zehn, wenn Sie jemanden persönlich spre-
chen wollen, von elf bis zwölf, im Notfall von 15 bis 16 Uhr, 
aber kommen Sie auf keinen Fall einfach in die Praxis!“ 
Nein, am besten, ich suche mir gleich eine andere und ver-
schwinde auf Nimmerwiedersehen.

Also dann, wenn man sich im Zweifel durchgetippt 
hat durch die schnarrenden Ansagen: Musikgedudel. „Im 
Moment sind alle Leitungen belegt. Bitte haben Sie noch 
ein klitzeklein wenig Geduld. Wir sind gleiiich für Sie da!“ 
(Ich stelle mir vor, wie am anderen Ende der Leitung die 
Butterstulle ausgepackt und ausgiebig unter Gelächter zu 
Witzen des Oberpersonals getafelt wird und man Wetten 
abschließt, nach wieviel Stunden ich von selbst entnervt 
auflege.)

In einer Kardiologie-Praxis habe ich einmal im Warte-
zimmer beobachtet, wie drei Damen am Tresen arbeiteten, 
während das Telefon unentwegt tirilierte: Die eine befasste 
sich mit einer Patientin, die andere hämmerte auf die Tas-
tatur ein und die Dritte schlenderte in aller Seelenruhe 
zum Papierkorb und zerrupfte ein Papier.

Und so heißt es überall: Am Telefon durchgetippt 
und warten bei Gedudel, das immer wieder unterbrochen 

wird von „Bleiben Sie schön dran. Wir sind gleiiich für 
Sie da!“ Kann ich in der Zwischenzeit meinen Hausputz 
machen? Diese Frage stellen sich nur Anfänger, deren 
Däumchen bereits wundgedreht sind. Ja, Sie können. Das 
ist meine Erfahrung aus zwei Jahren meiner Lebenszeit im 
Warteschleifengedudel. 

Inzwischen stelle ich geübt den Lautsprecher am Tele-
fon an und widme mich dem Abwasch, Kartoffelschälen 
oder Bettenbeziehen, das Handy immer im Schlepptau. 
Das musikalische Geschepper ist nur in den ersten zwei 
Minuten erträglich. Heute bin ich inzwischen bei Lied 
drei angelangt. Nach etwas Pop kam nerviges Tschacka-
tschacka und jetzt Jazz. „Bitte haben Sie noch ein klein 
wenig Geduld, hihihi, wir machen gerade unseren Schön-
heitsschlaf und möchten nicht gestört werden.“ Die Jazz-
trompete kreischt und quietscht die Tonleiter schräg rauf 
und runter. Ich beiße die Zähne fest zusammen. „Halt 
bloß durch“, ermahne ich mich murmelnd im Selbstge-
spräch, „schon zwanzig Minuten, jetzt kann es nicht mehr 
lange dauern. Irgendwann müssen sie ja mal vom Klingeln 
erwachen.“ 

Pech hat man nur in zwei Fällen: Entweder ist bald der 
Feierabend herangenaht, und es folgt plötzlich die Band-
ansage, dass die Praxis inzwischen geschlossen hat. Oder 
der Kobold in der Sprechanlage der Leitung hat überlegt, 
dass diese elende Warterei ja nun wirklich auf keine Kuh-
haut geht, und entscheidet eigenmächtig, dass alle Leitun-
gen auch noch die nächsten fünf Tage belegt sein werden 
und es besser ist, mich zu schonen und „zu meinem eige-
nen Schutz vor dem Durchdrehen“ aus der Leitung zu 
verabschieden: „Bitte versuchen Sie es ein andermal. Auf 
Nimmerwiederhören!“ Aber da drehe ich meist erst richtig 
durch – „Wieviel Wochen ich warten will, entscheide gefäl-
ligst immer noch ich“, kreisch, „ich lasse mich doch nicht 
kurz vor Toresschluss abspeisen von euch Kretins! Was bil-
det ihr euch eigentlich ein!“, zeter. 

Ende vom Lied ist, dass ich in der Zwischenzeit ver-
gessen habe, was ich eigentlich wollte. Ich kann mir auch 
denken, was die andere Seite dann denkt: „Na bitte, geht 
doch!“� n

Wie oft sollte man nun duschen? 
Einmal pro Woche reicht vollkom-
men, wenn man sich kalt duscht, auch 
öfter. Und wenn man von den tägli-
chen Warmduschen doch nicht lassen 
kann? Dann kann es zu Hautschäden 
kommen. Viele versuchen durch tägli-
ches Eincremen nach der Dusche dem 
vorzubeugen, was natürlich wieder 
Geld kostet und der Umwelt scha-
det. Manchmal reicht das aber nicht 
aus und ein Besuch bei einer Haut-
ärztin oder einem Hautarzt steht an, 
der medizinische Cremes verordnen 
kann (Zeit- und Geldaufwand samt 
Umweltbelastung).

Was können wir also tun? Aus 
Verzicht kann Gewinn werden! Wenn 
wir auf das tägliche Duschen (vor 
allem auf das Warmduschen) verzich-
ten, schonen wir die Umwelt, unse-
ren Geldbeutel und vor allem uns 
selbst, genauer: unsere Haut. Und die 
Hygiene? Gelassenheit ist erst einmal 
angebracht. Wer die tägliche Dusche 
auslässt, ist keineswegs ein ungepfleg-
ter Mensch. Das tägliche Waschen mit 
einem Waschlappen reicht völlig aus 
und tut unserer Haut gut. 

Fallen wir nicht auf die Werbe-
sprüche der Kosmetikindustrie herein, 
die das Gegenteil suggeriert und ihre 
Produkte in großer Zahl verkaufen 

will, mehr als wirklich benötigt. Nur 
Mut und Freude an der eigenen Leib-
lichkeit: Ich kann mich riechen, ich 
kann mich leiden und andere mich 
vielleicht auch! Mut zum eigenen 
Körperduft, den man ja nach Belieben 
mit Deo, Parfüm oder Rasierwasser 
ergänzen kann. Vielleicht haben auch 
Sie Interesse, das mal auszuprobieren, 
ganz unverbindlich natürlich. Zum 
Schluss: Was ich gegen das Duschen 
habe? Eigentlich nix, aber es muss 
(und sollte auch) nicht jeden Tag sein. 
Aber wenn ich dusche, dann möchte 
ich und kann ich auch die warme 
Dusche richtig genießen!� n
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Einhalten des 1,5 °C-Ziels 
nicht realistisch
Eine Begrenzung der globalen 
Erwärmung auf 1,5 °C ist einer neuen 
Studie der Universität Hamburg 
zufolge derzeit nicht realistisch zu 
erwarten. Entscheidend für das Ein-
halten der Pariser Klimaziele sei ein 
gesellschaftlicher Wandel, dieser 
jedoch sei bisher unzureichend. Die 
Studie hat laut Uni erstmals gesell-
schafts- und naturwissenschaftliche 
Untersuchungen miteinander ver-
knüpft. Sie zeige, dass vor allem das 
Verhalten der Konsumenten und 
Unternehmen weltweit den Klima-
schutz bremsten. Andere Faktoren wie 
die UN-Klimapolitik, Gesetzgebung, 
Klimaproteste und ein Abzug von 
Investitionen aus der fossilen Wirt-
schaft unterstützten ihn dagegen. 
Diese Dynamik reiche aber für das 
Einhalten des 1,5 °C-Ziels nicht aus.

Afrika kann sich auch 
selbst ernähren
Der Präsident von Slow Food-
International, Edward Mukiibi (36), 
hat die Einmischung europäischer 
Agrarkonzerne in Afrika kritisiert. 
„Mich stört, wenn der globale Norden 
glaubt, es sei seine Verantwortung, 
die Welt zu ernähren. Dazu ist Afrika 
durchaus selbst in der Lage.“ In seiner 
Heimat Uganda habe der studierte 
Landwirt die Nachteile des globalen 
Ernährungssystems und der indus-
triellen Landwirtschaft selbst mit-
erlebt, sagte er. „Viele Probleme, mit 
denen wir in Afrika kämpfen, haben 
ihre Wurzeln hier in Europa“, erklärte 
Mukiibi. Als problematisch sehe er 
beispielsweise milliardenschwere EU-
Subventionen für Afrika, die vor Ort 
allerdings fast ausschließlich an euro-
päische Firmen gingen.

Gute Chancen für 
Windenergieausbau 
Die Windenergieunternehmen 
in Deutschland sehen Chancen und 
Wege, die Ausbauziele der Bundes-
regierung bis 2030 zu erreichen. Der 
Plan der Bundesregierung, bis 2030 
Windkraftanlagen zu bauen, die dann 
an Land 115 Gigawatt und auf See 30 
Gigawatt Leistung bringen sollen, 
sei durchaus realisierbar. „Es ist aber 
keine Zeit zu verlieren“, sagte Heike 
Winkler, Geschäftsführerin des 
Industrieverbandes für Windenergie 
und Grünen Wasserstoff. Dazu müsse 
die Politik aber die falschen Weichen-
stellungen der Vergangenheit korri-
gieren und ihren Worten Taten folgen 
lassen. Politik und Verwaltung sollten 
die Hinweise aus der Windindustrie-
branche über mögliche Hindernisse 
für den Ausbau stärker berücksichti-
gen, forderte die Geschäftsführerin.

Meldestelle zu Antifeminismus 
Erstmals wird eine zivilgesell-
schaftliche Meldestelle bundesweit 
Vorfälle zu Antifeminismus sam-
meln und dokumentieren. Unter 
antifeminismus-melden.de können ab 
sofort Erfahrungen mit antifeminis-
tischen Angriffen gemeldet werden, 
erklärte die Amadeo-Antonio-Stiftung. 
Die Stiftung spricht von einer unter-
schätzten Bedrohung für die Demo-
kratie. „Antifeminismus zeigt sich in 
verschiedenen Formen und ist gezielte 
Strategie“, sagte die Leiterin der Fach-
stelle Gender, gruppenbezogene Men-
schenfeindlichkeit und Rechtsextremis-
mus, Judith Rahner. Vor allem Frauen 
und queere Menschen in Politik und 
Zivilgesellschaft würden bedroht und 
angegriffen. Antifeminismus und 
„Anti-Gender“-Rhetorik mache rech-
tes, reaktionäres Gedankengut in der 
Mehrheitsgesellschaft salonfähig und 
fördere gewaltsame Übergriffe.

Pfarrberuf muss 
lebensfreundlicher werden
Der Vorsitzende des evangeli-
schen Deutschen Pfarrerverbands, And-
reas Kahnt, hat mehr Gesundheits-
schutz für Pfarrerinnen und Pfarrer 
angemahnt. Man müsse wegkommen 
von der Vorstellung, Geistliche seien 
Vollzeitdienende in ihren Gemein-
den. Es brauche eine Begrenzung der 
Arbeitsbelastung und vernünftige 
Arbeitsbedingungen, die lebensfreund-
lich und nicht nur berufsfreundlich 
sind. Es gehe nicht darum, Arbeitszeit 
mit der Stechuhr zu messen, sondern 
vielmehr um einen zeitlichen Rah-
men, in dem der Dienst möglich sein 
muss. Es sei schlicht nicht möglich, 
die genaue Arbeitszeit bei der Vielzahl 
an Aufgaben zu erfassen, sagte Kahnt. 
Doch solle es über das Jahr gesehen 
nicht dauerhaft zu einer Situation kom-
men, in der Pfarrerinnen und Pfarrer 
mehr als 41 Wochenstunden arbeiten 
müssten. Pfarrer mit Burn-out dürfe es 
eigentlich gar nicht geben. „Das passt 
nicht zu unserem Berufsbild“, sagte 
Kahnt.

Genügend Ärzte und Pflegekräfte
Der scheidende Vorsitzende 
des Sachverständigenrats Gesundheit, 
Ferdinand Gerlach, hält die Forde-
rung nach mehr Ärzten und Pflege-
kräften für den falschen Ansatz, um 
das deutsche Gesundheitswesen für 
die Zukunft aufzustellen. „Wir haben 
keinen allgemeinen Ärztemangel“, 
sagte er. „Wir haben eine doppelte 
Fehlverteilung, einmal nach Fachge-
bieten, und zwischen den Regionen.“ 
Die meisten Ärzte seien dort, wo sie 
am wenigsten benötigt würden. Viel 
wichtiger, als mehr Ärzte und Pfle-
gekräfte zu beschäftigen, sei es, die 
Hamsterräder in Kliniken und Pra-
xen zu bremsen. „Wir könnten mit 
der Zahl der Ärzte, die wir haben, 
wahrscheinlich ganz komfortabel aus-
kommen, wenn wir sie entlasten und 
gezielter einsetzen würden.“� n

Es gibt viele Dinge, die man nur 
mit geweinten Augen sehen kann
Óscar Romero, Märtyrer, Erzbischof von San Salvador 
Ermordet 24. März 1980
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Ungewohnt 
scharfe Töne
Vo n  Ger h a r d  Ru isc h

Wir sind eine eigen-
ständige Kirche. Wir 
definieren uns nicht von 

der römisch-katholischen Kirche her. 
Deshalb reiben wir uns auch nicht 
ständig an ihr und kommentieren 
nicht dauernd, was in ihr geschieht. 
Das war Konsens in der Christen-
heute-Online-Redaktionssitzung im 
Dezember. Doch heute weiche ich 
von dieser Verabredung ab, denn was 
derzeit in der großen Schwesterkirche 
geschieht, ist so ungewöhnlich, dass 
auch wir es nicht einfach übersehen 
und übergehen können.

Seit Jahrzehnten war es dort 
üblich, Konflikte im Inneren auszutra-
gen und möglichst nicht nach außen 
dringen zu lassen. Die Bischöfe ver-
suchten ein Bild der Einigkeit und 
Geschlossenheit zu vermitteln. Es 
wurde das Idealbild gepflegt, dass es 
„unter Brüdern“ möglich ist, bei Mei-
nungsverschiedenheiten mit Hilfe des 
Heiligen Geistes zu einem Konsens zu 
kommen. Diese Geschlossenheit nach 
außen war so plakativ, dass sie gera-
dezu ärgerlich wurde – es kann doch 
nicht sein, dass die alle immer einer 
Meinung sind, dachte ich dann oft.

Doch inzwischen sind die Span-
nungen so groß und entsprechend 
der Ärger, der sich bei den Einzelnen 
aufgestaut hat, dass die Decke vorneh-
men Schweigens in der Öffentlich-
keit nicht nur gelegentlich gelüftet, 
sondern geradezu zerrissen wird. Vor 
allem geschieht es im Streit um den 
Synodalen Weg und das Mitsprache-
recht oder eben Nicht-Mitsprache-
recht von Laien in der Kirche. Da 
wirft Kardinal Gerhard Ludwig Mül-
ler, der frühere Leiter der vatikani-
schen Glaubenskongregation, den 
deutschen Bischöfen, die sich für den 
Synodalen Weg einsetzen, in einem 
Internetkommentar vor, sie würden 
sich dem Papst und großen Teilen der 
Weltkirche arrogant überlegen füh-
len, und mangels fachlicher Kompe-
tenz würden sie die Argumente Roms 
ignorieren und „beleidigte Leberwurst 

spielen“. Andere warfen den Refor-
mern unter den Bischöfen vor, sie 
würden die Kirche spalten wollen.

Doch nun hat auch Papst Franzis-
kus selbst Stellung genommen, nach-
dem er sich lange mehrdeutig und nur 
in Andeutungen geäußert hatte. In 
einem Interview mit der Nachrich-
tenagentur AP sagte er im Januar, der 
deutsche Synodale Weg sei „keine Syn-
ode, kein echter synodaler Weg. Es ist 
nur dem Namen nach ein synodaler 
Weg; keiner, an dem das Volk Gottes 
als Ganzes beteiligt ist, sondern einer, 
der von einer Elite veranstaltet wird.“

Völlig ungewöhnlich ist die Art, 
wie Georg Bätzing, Bischof von Lim-
burg und Vorsitzender der Deutschen 
Bischofskonferenz, auf diese Kritik 
reagierte: „Diese Art, Kirchenführung 
durch Interviews wahrzunehmen, 
halte ich für äußerst fragwürdig“, 
sagte er, ebenfalls in einem Inter-
view, und zwar mit der Welt. Wie die 
Katholische Nachrichtenagentur mel-
det, beklagte Bätzing zugleich, dass es 
zurzeit „keinen direkten Gesprächs-
kanal“ zwischen ihm und dem Papst 
gäbe. Dabei hätte der offizielle Besuch 
aller deutschen Bischöfe im Novem-
ber in Rom ein solcher Kanal sein 
können: „Allein mit Papst Franzis-
kus haben wir zweieinhalb Stunden 
zusammengesessen. Ich würde sagen: 
Das ist der Ort für den Papst, mit uns 
zu sprechen. Dann hätten wir antwor-
ten können.“

Bätzing fügte hinzu, so die KNA 
weiter, dass Rom und die Kirche in 
Deutschland offenbar „grundverschie-
dene Vorstellungen von Synodalität“ 
hätten: „Der Papst versteht darunter 
ein breites Sammeln von Impulsen aus 
allen Ecken der Kirche, dann bera-
ten Bischöfe konkreter darüber, und 
am Ende gibt es einen Mann an der 
Spitze, der die Entscheidung trifft. 
Das halte ich nicht für die Art von 
Synodalität, die im 21. Jahrhundert 
tragfähig ist.“ Die Kirche in Deutsch-
land dagegen suche Möglichkeiten 
des wirklichen gemeinsamen Bera-
tens und Entscheidens, ohne dass die 
kirchenrechtlichen Regelungen zur 
Autorität des Bischofs außer Kraft 
gesetzt werden.

Das ist ein Konflikt, der uns als 
Alt-Katholikinnen und Alt-Katholi-
ken nicht kalt lassen kann, wo doch 
die Auseinandersetzung um die abso-
lute päpstliche Autorität hauptsäch-
licher Auslöser für das Entstehen 
unserer Kirche war. Es ist gut, dass 
auch in der römisch-katholischen 
Kirche Meinungsverschiedenheiten 
nun offen ausgetragen werden. Zu 
wünschen ist den Verantwortlichen, 
dass es in guter Weise und im direkten 
Gespräch geschieht, denn das Gegen-
teil der früheren demonstrativen 
Einigkeit, eine Schlammschlacht in 
der Öffentlichkeit, schadet dem Anse-
hen der Kirche noch mehr.� n
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